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    Das Buch


    Ein Jahr ist vergangen, seit Evie Johnson nach dem Tod ihrer Mutter auf die unwirtliche, in einer verlassenen Moorlandschaft gelegene Wyldcliffe Abbey School für Mädchen geschickt wurde. Damals lernte sie den geheimnisvollen, verführerisch gut aussehenden Sebastian kennen — und verliebte sich unsterblich in ihn. Sebastian erwiderte Evies Gefühle, und enthüllte ihr nach und nach die Wahrheit über sich: Er ist 19 Jahre alt — und das seit 1884, als er einen Pakt schloss, der ihm ewige Jugend versprach.


    Evie ist nicht die Einzige, die um Sebastians Geheimnis weiß: Die mysteriöse Schwesternschaft, die Wyldcliffe beherrscht, will mit seiner Hilfe ihren eigenen Weg zur Unsterblichkeit finden.


    Als Evie nach den Ferien nach Wyldcliffe Abbey zurückkehrt, ist Sebastian fort und die Schwesternschaft scheint mächtiger denn je. Obwohl Evie allmählich ihre magischen Fähigkeiten zu beherrschen lernt, gerät sie schon bald in große Gefahr. Denn um jeden Preis will die Schwesternschaft in den Besitz von Evies Talisman kommen: ein Medaillon, dessen geheime Kräfte unerlässlich sind für den Weg zur ewigen Jugend. Und anstatt ihr zur Hilfe zu kommen, bleibt Sebastian spurlos verschwunden. Hat er sie verraten?

  


  
    

    Die Autorin


    Gillian Shields hat ihre Kindheit damit verbracht, über die Moore von Yorkshire zu wandern und dabei von den Brontë-Schwestern zu träumen. Nach ihrem Studium arbeitete sie als Lehrerin an einem Mädchen-Internat und an einer Schauspielschule, die sich in einem viktorianischen Waisenhaus befand. Dort machten Gerüchte von einem Geist die Runde. Angeblich konnte man nachts ein junges Mädchen weinen hören – sicherlich eine Inspirationsquelle für die Romane von Gillian Shields. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in England. »Die Abtei von Wyldcliffe«, das erste Buch ihrer auf vier Bände angelegten Reihe um »Die Schwestern der Dunkelheit«, ist bereits bei Goldmann erschienen.
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    In Liebe für meine Eltern, Pat und Bob Davison

  


  
    

    Mit Dank

    an Henry Elliott vom Romany Life Centre,

    Cranbrook, Kent, England.

  


  
    

    Und so du ins Feuer gehst,

    sollst du nicht brennen,

    und die Flamme soll dich nicht versengen.


    



    Jesaja 43:2

  


  
    

    Prolog
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    Mein Name ist Evie Johnson. Ich bin sechzehn Jahre alt und Stipendiatin der Abteischule Wyldcliffe für junge Damen. Ja, ich spreche von der berühmten Schule, die sich in den öden Moors verbirgt, wo der Wind seufzend über die Hügel streicht und unter einem weiten, ruhelosen Himmel das Heidekraut blüht. Alle haben von Wyldcliffe gehört. Alle erklären mir, wie glücklich ich mich schätzen kann.


    Was möchten Sie sonst noch wissen? Meine Lieblingsfächer sind Geschichte und Englisch. Im Sport ist Schwimmen die Disziplin, in der ich am besten bin. Ich liebe italienisches Essen und heiße Schokolade und das Geräusch der Wellen am Strand. Mein Leben scheint also ganz normal zu sein. Wenn man von der Tatsache absieht, dass mein Freund Sebastian tot ist.


    Sebastian James Fairfax. Neunzehn Jahre alt, dunkle Haare, blaue Augen, ein Lächeln wie ein Engel; ein Dichter, ein Philosoph, meine erste, meine einzige Liebe … Wunderschöner, wunderschöner Sebastian.


    Wenn ich sage tot, dann meine ich damit nicht so was wie einen tragischen Autounfall oder eine furchtbare Krankheit. Ich spreche von etwas, das so anders ist, so über alle Maßen anders, dass Sie es sich nicht vorstellen 
     können. Sebastian ist tot, und gleichzeitig lebt er. Sebastian liebt mich, und gleichzeitig ist Sebastian mein Feind. Ich bin allein, aber ich habe meine Freundinnen – meine Schwestern.


    Manchmal muss ich mich selbst daran erinnern, dass alles, was ich im letzten Term in der Schule erlebt habe, auch wirklich passiert ist, und dass meine Geschichte noch nicht zu Ende ist. Ich muss weitermachen bis zum Ende, wie immer das auch aussehen mag. Ich muss daran glauben, dass Sebastian mich nicht verraten wird.


    Es gibt viele Arten von Verrat. Manche davon sind klein: ein unfreundliches Wort, das Lachen hinter jemandes Rücken, armselige Lügen. Und dann gibt es eine Art von Verrat, die einem das Herz bricht, die Welten zerstört und das kräftige, liebliche Licht des Tages in bitteren Staub verwandelt.

  


  
    

    Eins
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    Die Ferien waren zu Ende, und vor dem Fenster des kleinen Häuschens dämmerte der Wintertag kalt und grau herauf. Die kahlen Spitzen der vereinzelten Rosenbüsche in Frankies Garten waren von Frost überzogen. Morgen würde ich nicht mehr in diesem vertrauten Zimmer aufwachen, würde ich nicht mehr das Geschrei der Möwen hören, die über der Bucht ihre Kreise zogen. Morgen würde alles anders sein. Ich kehrte zur Schule zurück. Ich ging zurück nach Wyldcliffe.


    Mein Koffer war mit Geschenken vollgestopft, die Dad mir unbeholfen und liebevoll aufgedrängt hatte. Eigentlich hatte ich gar nichts haben wollen, aber er hatte darauf bestanden. Und deshalb befanden sich in meinem Gepäck neben meiner Schuluniform und meinen Schulbüchern und der Sportkleidung jetzt auch noch eine neue Kamera und eine ganze Menge teurer Utensilien für die Reitstunden, die ich — dazu hatte er mich überredet — nehmen würde, wenn ich wieder in Wyldcliffe war.


    Es kam mir so vor, als hätte er versuchen wollen, damit den Schmerz zu lindern, den das erste Weihnachten seit Frankies Tod mit sich brachte. Meine Großmutter Frankie war die einzige Mutter gewesen, die ich je gehabt hatte; seit ich ein Baby war, hatte sie sich um mich gekümmert. 
     Jetzt war sie weg, und Dad versuchte, mir etwas Trost zu verschaffen, um mich den Verlust nicht ganz so spüren zu lassen. Noch ein Jahr zuvor wäre Frankies Tod überwältigend für mich gewesen; aber Wyldcliffe hatte mich verändert. Ich war jetzt stärker, nicht mehr nur ein Schulmädchen. Wyldcliffe hatte mich gelehrt, was Angst und Gefahren und Tod bedeuten.


    Und es hatte mich gelehrt, was Liebe bedeutet.


    Frankie war ein paar Tage vor Weihnachten beerdigt worden. Die Trauerfeier fand in der Kirche auf der Landzunge statt, umgeben von den Geräuschen des unter den Klippen seufzenden Meeres. Ich weinte nicht. Ich fühlte mich ruhiger als jemals zuvor, eingeschlossen in einem Kreis der Stille, als hätten das kleine Häuflein Trauergäste — Nachbarn und andere, die ihr Beileid bekundeten – und der Vikar und die Lieder und die Blumen gar nichts mit mir oder Frankie zu tun. Sie war gegangen, so wie ein Vogel in die Morgendämmerung davonfliegt, und alles Übrige war ein Ritual, das diejenigen beschwichtigen sollte, die zurückblieben. Aber Dad hatte es ziemlich mitgenommen. Nachher, als alle ihre Klischee-Sätze und Beileidsbekundungen von sich gegeben hatten und weggegangen waren, schnäuzte er sich die Nase und wischte sich die roten Augen — ganz der raue Soldat, der er zu sein vorgab, und sagte: »Tut mir leid, Evie, das kommt von den Erinnerungen an Clara … an deine Mutter. Tut mir leid …«


    Er erinnerte sich an die Beerdigung meiner Mutter, die fünfzehn Jahre zuvor stattgefunden hatte. Ich konnte mich natürlich nicht daran erinnern, denn ich war noch ein Baby gewesen, als sie gestorben war. Tut mir leid, hatte 
     Dad gesagt, tut mir so leid, und mich mit Geschenken überhäuft, die ich eigentlich gar nicht haben wollte. Dann waren die schwierigen, von Trauer durchsetzten Tage an uns vorübergezogen, bis es Zeit für mich war, zur Schule zurückzukehren und die Möwen und die Klippen und das Meer wieder hinter mir zu lassen.


    Jetzt waren meine Taschen fertig gepackt, und die Ferien waren zu Ende. Ich kehrte zurück.


    Ich warf einen Blick auf die kleine Uhr neben meinem Bett. Es war noch früh, aber ich konnte hören, dass Dad bereits auf war, um sich auf die lange Reise nach London vorzubereiten. Für mich war es ebenfalls an der Zeit aufzustehen; und zunächst war da jemand, mit dem ich reden musste, bevor ich irgendetwas anderes in Angriff nahm. Ich zog mir eine Jeans und ein Sweat-Shirt an und schlich mich aus dem Häuschen, folgte dann dem felsigen Weg zum Strand.


    Während ich dahin ging, kam die blasse Sonne hinter den Wolken hervor und verströmte ihr Licht auf den Wellen. Ich holte tief Luft. Diese gewaltigen Wassermassen gaben mir Kraft. Nun, sie hat das Meer schon immer geliebt, das arme Mädchen, hatten die freundlichen Nachbarn gesagt, als sie sahen, dass ich mich jeden Morgen am Strand herumdrückte, aber sie konnten unmöglich die Wahrheit ahnen. Ich brauchte die Nähe zum Wasser einfach, so wie ich die Luft zum Atmen brauchte. Ob ich wach war oder schlief, ich hörte immer, wie seine Stimme mich rief. Ich spürte, wie es meinen Körper belebte, ich spürte seinen ruhelosen Sog. Wasser für Evie, hatte Helen gesagt. Ich hatte mir schon so etwas gedacht.


    Ich trat ans Wasser und schloss die Augen, überließ 
     meinen Geist dem mystischen, wunderschönen Element. Ich griff nach seiner Macht, bat um das, was ich am meisten auf der ganzen Welt begehrte. Das Geräusch der Wellen, die ans Ufer schlugen, hallte in meinem Herzen wider und pulsierte durch meine Adern. Und dann war er da.


    Sebastian ging über die Kiesel und trat von hinten an mich heran, küsste mich sanft in den Nacken.


    »Arme Evie«, sagte er. »Du bist heute traurig, mein Mädchen vom Meer.«


    »Nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.« Ich seufzte und lehnte mich gegen seine Brust, machte es mir in seinen Armen bequem. Allein die Nähe zu Sebastian war schon Glück für mich – genug, um jeden anderen Kummer beiseitezuschieben. »Beweg dich nicht«, sagte ich. »Ich möchte die Sonne auf den Wellen sehen.«


    Wir standen da und beobachteten, wie das Licht stärker wurde und die Möwen tief herabschossen.


    »Von jetzt an werde ich bei jedem Sonnenaufgang an dich denken«, sagte Sebastian. »Du bist mein Sonnenaufgang, Evie, mein neuer Anfang. Mein Leben war nichts, bevor ich dich fand. Und es wird nichts mehr wert sein, wenn ich dich verlieren sollte.«


    »Du wirst mich niemals verlieren, Sebastian«, erwiderte ich, und aus irgendeinem Grunde zitterte ich. »Du darfst so etwas nicht sagen. Wir werden immer zusammen sein.«


    »Immer«, sagte er ruhig. »Immer und ewig.«


    Ich wünschte, es hätte ewig so bleiben können, und ich wäre einfach nur reglos dagestanden, überwältigt von dem Wunder, dass wir uns angesichts der Millionen 
     Möglichkeiten auf der Welt gefunden hatten. Aber Sebastians Laune veränderte sich plötzlich, und er lachte und begann mich zu necken. »Willst du nicht schwimmen?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass Meerjungfrauen bei jedem Wetter schwimmen.«


    »Nur, wenn du mit mir schwimmst«, gab ich lachend zurück. Ich wusste, dass das Wasser eiskalt war und wir an diesem kalten Januarmorgen nichts weiter tun konnten, als Steine über die Wellen hüpfen zu lassen und über die Felsen zu klettern und uns gegenseitig mit unseren Körpern zu wärmen, uns aneinander zu klammern wie die Rosen, die sich an den alten Mauern des Häuschens emporrankten.


    »Wir werden im Sommer zurückkommen und schwimmen, Evie. Und wir werden den ganzen Tag die Sonne auf unseren Gesichtern spüren, abends lange aufbleiben und ein Lagerfeuer am Strand machen und zusehen, wie die Sterne über den Himmel ziehen.«


    »Das klingt wunderbar.«


    »Es wird auch wunderbar sein. Du kannst mir Geschichten aus der Zeit erzählen, als du ein Kind warst, und ich werde schlechte Gedichte verfassen, um deine Schönheit zu preisen, und wir werden reden und staunen und lachen und die ganze Welt ins Lot bringen. Wir werden diesen Sommer zusammen verbringen, und den nächsten, und den nächsten … Eintausend goldene Tage, nur du und ich.« Er drückte mich an sich, und das Rauschen des Meeres schien mich zu hypnotisieren. Ich fror nicht mehr.


    Eine Möwe schrie schrill am weißen Winterhimmel. »Komm mit. Gehen wir zusammen zur Landzunge«, 
     sagte Sebastian. »Ich möchte dir etwas sagen. Etwas Wichtiges.« Er zog mich sanft an der Hand, damit ich ihm folgte, aber als ich gerade neben ihm hergehen wollte, war er weg. Ich war allein.


    War es ein Traum gewesen, eine Fantasie, oder eine Vision? Ich wusste es nicht. Ich kannte nur den Schmerz, wenn der Traum endete und ich mich der Wahrheit stellen musste. Sebastian war nicht da. Oh, er kam in so kleinen Augenblicken wie diesen, aber das genügte nicht. Bevor ich mich zurückhalten konnte, rief ich weinend: »Komm zurück! Wo bist du … wo bist du?« Aber es kam keine Antwort.


    Ich war allein, und der Wind war so eisig wie Tränen, die auf Schnee fielen. Sebastian war weit weg, und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.

  


  
    

    Zwei
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    Dad und ich hatten beschlossen, bis London zusammen zu reisen und uns dort, auf dem Bahnsteig von King’s Cross, voneinander zu verabschieden.


    »Hier, das ist für dich und deine Freunde«, sagte Dad und reichte mir eine teure Pralinenschachtel. Ich würde allein in nördlicher Richtung nach Wyldcliffe reisen, während Dad zu seinem Posten in der Armee zurückkehrte. Er war immer noch jung und durchtrainiert – na ja, jetzt vielleicht nicht mehr ganz so jung, aber ganz sicher noch attraktiv –, und während wir gemeinsam in einer Art Schwebezustand warteten, fragte ich mich, wieso er eigentlich nie wieder geheiratet hatte. Dann blitzte die Erkenntnis in meinem Kopf auf: deinetwegen, Evie, deinetwegen. Ich verspürte einen kurzen, schmerzhaften Stich in meinem Herzen, als ich an all das dachte, was er für mich getan hatte, und ich drückte ihn fest zum Abschied.


    »Ich wünsche dir eine schöne Zeit.« Er lächelte. »Und schreibe mir.«


    »Natürlich. Jede Woche.«


    »Evie …« Dad zögerte. »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst. Ich mache mir Sorgen um dich. Du wirst so schnell groß.«


    »Mir geht es gut, Dad. Wirklich.« Ich stieg in den Zug, und kurz darauf fuhr er auch schon los. Ich lehnte mich aus dem Fenster und winkte, während der Bahnsteig zurückblieb und Dad immer kleiner wurde; er wirkte irgendwie unbedeutend und grau so in der Ferne. »Mir geht es gut«, flüsterte ich und ließ mich auf einen Platz fallen, stopfte dann die Pralinen in meine Tasche. Zumindest hatte ich diesmal Klassenkameradinnen, mit denen ich sie teilen konnte: Von den vielen versnobten, unfreundlichen Schülerinnen von Wyldcliffe waren immerhin zwei meine Freundinnen. Als ich im September dorthin gefahren war, war ich in ein völlig unbekanntes Leben aufgebrochen. Aber jetzt wusste ich, dass Sarah und Helen mich erwarten würden, wenn ich in der Schule auftauchte.


    Ich sehnte mich danach, die beiden wiederzusehen. Sie waren mehr als nur Freundinnen für mich; sie waren meine Familie – meine Schwestern. Wir drei waren durch geheimnisvolle Bande miteinander verbunden, die mich immer noch verblüfften. Wir waren in eine Welt der Schönheit und der Gefahren hineingezogen worden, und jede von uns war auf machtvolle Weise mit den Elementen verknüpft. Wasser für Evie, Erde für Sarah, Luft für Helen … Es gab nichts, das wir nicht tun konnten, sagte ich mir, wenn wir einander und unserer geheimen Schwester, Lady Agnes Templeton, treu blieben. Sie war meine entfernte Ahnin, das vierte Mitglied unseres Kreises und Dienerin des heiligen Feuers. Während der Zug zunehmend schneller durch die trostlosen Vororte ratterte, wirbelte all das, was im letzten Term geschehen war, wie ein endloses Mantra durch meinen Kopf: Agnes, Sebastian 
     ... Feuer, Wasser, Erde, Luft ... Agnes ... Sebastian ... Sebastian ...


    Sebastian. Meine erste, meine einzige Liebe.


    Ich komme zurück, versuchte ich ihm zu sagen. Ich komme nach Wyldcliffe zurück. Und es war, als könnte ich ein Echo in meinem Kopf hören: Komm zurück, komm zurück, komm zurück ...


    Ich berührte den silbernen Anhänger, der an einer dünnen, neuen Kette unter meinem Sweatshirt hing. Den Anhänger, ein hübsches Schmuckstück mit einem glitzernden Kristall in der Mitte, hatte Frankie mir kurz vor ihrem Tod geschenkt. Er war schon immer in unserer Familie gewesen, aber wenn mir vor ein paar Monaten jemand gesagt hätte, dass es sich dabei um einen Talisman handelte, der mit elementaren Kräften versiegelt und ein Erbstück des Mystischen Weges war, hätte ich gelacht. Toller Witz. Mit diesem ganzen schrägen Kram – paranormalen Sachen, Wicca oder Magie oder wie man es sonst noch nennen mochte — wollte ich nichts zu tun haben. Ich war die Letzte, die Lust hatte, nachts im Mondschein singend um ein Lagerfeuer herumzutanzen.


    Jetzt allerdings war mir das Lachen vergangen. Das, was in meinem ersten Term in Wyldcliffe passiert war, hatte mich für immer verändert. Für mich gab es eine neue Wirklichkeit, so unglaublich sie auch zu sein schien.


    In Erinnerung an einen geliebten Sohn, stand auf seinem Grabstein. Sebastian James Fairfax. Geboren 1865. Aus diesem Leben gegangen im Jahre 1884. Wie vermutet wird, durch eigene Hand. Gott möge seiner Seele Ruhe schenken. Aber Sebastian war nicht gestorben. Jung, hochmütig und 
     ruhelos, war er damals von Agnes geliebt worden. Als sie über die Lehren des Mystischen Weges gestolpert waren, hatte Sebastian ihre Warnungen in den Wind geschlagen und zu weit und zu tief gegraben, hatte die heiligen Kräfte des Mystischen Weges zu einer verfluchten Suche nach Unsterblichkeit verzerrt. Er hatte gelernt, sein Dasein zu verlängern, aber letztlich hatte seine Suche nach immerwährendem Leben sich nur zur Hälfte erfüllt. Jetzt war er durch die schrecklichen Herren gebunden, denen er gedient hatte, die Unbesiegten, die dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatten und für immer in den Schatten lebten. Sie würden dafür sorgen, dass Sebastian für sein Versagen bezahlte, einer von ihnen zu werden.


    Die hässlichen Gebäude und spärlichen Bäume, die immer wieder am Fenster vorbeiflitzten, wirkten so wirklich und fest und normal. Im Gegensatz zu meiner eigenen Welt. Ich hatte alles Normale hinter mir gelassen, seit ich Sebastian im dämmerigen Septemberlicht begegnet war. Jetzt lebte ich in einer Welt aus unsichtbaren Mächten und Unmöglichem.


    In meiner schrecklichen, undenkbaren Wirklichkeit war Sebastian dazu verdammt zu verblassen, körperlich und geistig zu schrumpfen, bis er in einen Dämon verwandelt war, ein Sklave der Unbesiegten, statt in ihre Reihen aufzusteigen. Seine einzige Hoffnung – die einzige verzweifelte Möglichkeit, die ihm noch geblieben war – bestand darin, den Talisman zu nehmen und die in ihm verborgenen mystischen Kräfte dafür zu benutzen, selbst einer der Unbesiegten zu werden. Und die einzige Möglichkeit, in den Besitz des Talismans zu gelangen, bestand darin, mich zu töten.


    Manchmal war die Realität unerträglich schmerzhaft.


    Ich rückte mich etwas zurecht und lehnte meinen Kopf gegen das kühle Glas der Fensterscheibe. Eine Erinnerung drängte sich gewaltsam in meine Gedanken; ich sah eine unterirdische Krypta, die von flackernden Fackeln erhellt war, und Frauen in Kapuzenumhängen darin: der Hexenzirkel der Schwestern der Dunkelheit, die einst Sebastian gedient hatten. Mit ihren wilden und verzweifelten Gesängen versuchten sie, Sebastian dazu zu bringen, den Talisman an sich zu reißen und sie zum ewigen Leben zu führen. Sarah und Helen und ich waren dort gefangen gewesen, und doch … als es so ausgesehen hatte, als wären wir besiegt und Sebastian würde mir den Talisman wegnehmen, hatte er sich geweigert, mir weh zu tun. Ich liebe dich ... Ich liebe dich, Mädchen vom Meer. Seine Liebe hatte mir die Kraft gegeben, auf meine eigenen elementaren Kräfte zurückzugreifen, und ich hatte einen Sturm entfesselt, der den Hexenzirkel weggefegt hatte. Als dann alles vorbei gewesen war, war Sebastian verschwunden. Sein schwarzes Pferd wurde allein in den Moors gefunden, ohne jede Spur von seinem Reiter.


    Doch ich musste ihn wiedersehen. Träume genügten mir nicht. Erinnerungen genügten mir nicht. Ich kehrte nach Wyldcliffe zurück, um Sebastian zu finden, aber ich wusste nicht, was mich erwartete. Alles, was ich tun konnte, war mir zum hundertsten Mal die gleichen nicht zu beantwortenden Fragen zu stellen. Was war Wirklichkeit für Sebastian, seine Liebe zu mir oder sein Verlangen nach dem Talisman? Würde er seinen Beteuerungen der 
     Liebe zu mir treu bleiben? Oder würde er mich am Ende verraten, um sich zu retten?


    »Komm schon, beeil dich«, murmelte ich leise dem Zug zu. Ich musste nach Wyldcliffe. Ich musste die Wahrheit erfahren.

  


  
    

    Drei
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Weil ich dich liebe, musste ich dir die Wahrheit sagen.


    Jetzt weißt du alles, Evie. Du weißt, dass dies meine Schwächen waren: Gier, Ehrgeiz, Selbstsüchtigkeit, Wahnsinn, Zerstörungskraft.


    Ich wollte niemandem etwas Böses tun. Ich wollte wie ein großer Forscher durch die Welt reisen, in die Nähe der Sonne fliegen, in Gedanken und Zeit und Raum schweben.


    Ich wollte für immer leben.


    Jetzt ist mein Grab leer, und ich finde niemals mehr Ruhe. Dies ist die unentrinnbare Tatsache, die schreckliche Wahrheit. Dies ist meine Wirklichkeit.


    Aber es gibt noch eine andere Wahrheit, selbst hier in der Dunkelheit. Diese Erinnerung ist wahr. Ich muss mich an sie klammern und darf sie nie mehr loslassen.


    Folgendes ist geschehen. Ich war in der Krypta unter der Ruine bei Wyldcliffe. Du warst auch da – ich habe deine hellen Haare und dein blasses Gesicht gesehen — und da waren Frauen, die nach deinem Blut verlangten und vor Angst und Hass schrien. Der Hexenzirkel. Die 
     Schwestern der Dunkelheit. Sie haben versucht, dich zu verletzen und mich gegen dich aufzuhetzen. Du hat─ test Angst. Und dann, trotz meiner eigenen Angst und meines eigenen Verlangens, erinnerte ich mich an etwas. Ich erinnerte mich daran, dass ich dich liebte.


    Ich habe dich angerufen, mein Mädchen vom Meer. Ich habe dir zugerufen, dass ich dich liebe. Ich erinnere mich noch so deutlich daran.


    Du warst verwandelt, wie ein Engel. Du hast deine Kräfte gegen die Oberste Mistress und ihre Frauen be─ schworen. Ich sah, wie sich das Wasser erhob; ich sah eine Vision von Agnes. Ich erinnere mich daran, dass du mir so nahe warst, und ich wollte dich so sehr, und dann warst du weg. Dann gab es nur noch Dunkelheit und Schmerz, und ich zwang mich, zu diesem Versteck zu kriechen.


    Hier, in diesem geheimen Winkel, bin ich von den zerrissenen Überresten meiner früheren Studien umgeben. Ich brauche weder Essen noch Gesellschaft, weder Licht noch Wärme. Ich habe einen Stift und Tusche und meine Erinnerungen an dich. Ich kritzle diese Worte auf Papier, weil ich versuchen muss, dich irgendwie zu er─ reichen.


    Denn weil ich dich liebe, muss ich dir die Wahrheit sagen.


    Ich verlasse diese Welt, Evie.


    Schon bald werde ich meine Augen schließen und nicht mehr in deinen Armen aufwachen, sondern in ewiger Nacht. Und danach wird es kein Erwachen mehr aus dem tiefsten, dunkelsten Traum geben.

  


  
    

    Vier
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    Ich erwachte plötzlich aus einem tiefen Traum. Jemand redete mit mir.


    »Äh, entschuldige – fährst du nach Wyldcliffe?«


    Ein Mädchen von etwa elf oder zwölf Jahren stand nervös neben meinem Sitzplatz. Sie trug die Uniform von Wyldcliffe in Dunkelgrau und Rot, die ganz neu und steif und ein bisschen zu groß für sie war. Ich hatte immer noch Jeans und Freizeitkleidung an.


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgeweckt«, sagte sie entschuldigend.


    »Nein, natürlich nicht. Ist schon okay.« Ich schüttelte den Schlaf ab. »Ich bin nur ein bisschen weggedöst. Dumm von mir.«


    »Dann fährst du also nach Wyldcliffe?« Das Mädchen deutete auf mein Gepäck, das über mir im Gepäcknetz lag. An meinem Koffer war ein Kofferanhänger befestigt; darauf stand in der entschlossenen Schrift von Dad: Abteischule Wyldcliffe.


    »Schätze, das hat mich verraten.« Ich lächelte sie an und versuchte, freundlich zu sein. »Ja, ich fahre nach Wyldcliffe.«


    »Kann ich mich zu dir setzen?« Ihre Stimme klang etwas nasal, als wäre sie ständig leicht erkältet. »Ich habe 
     schon im ganzen Zug nach einem anderen Mädchen gesucht, das auch nach Wyldcliffe fährt.«


    »Klar doch. Setz dich.« Ich räumte die Zeitschriften weg, die ich auf den gegenüberliegenden Platz geworfen hatte, und sie setzte sich. »Ist das hier dein erster Term?«


    »Ich hätte eigentlich im September anfangen sollen, aber ich war krank«, sagte das Mädchen und schien so etwas wie Aufregung zu unterdrücken — oder war es Furcht? Sie war dunkel und dünn und hatte einen ungesunden Teint und matte, schwarze Augen, die sich auf mein Gesicht zu heften schienen. »Gefällt es dir in Wyldcliffe? «


    Ich zögerte. Ich hatte nicht vor, ihr zu erzählen, was ich tatsächlich von Wyldcliffe hielt, oder was ich wirklich über diesen Ort wusste. »Das Gebäude ist erstaunlich«, fing ich fröhlich an. »Wie eine Burg mitten in den Moors. Die Lehrerinnen sind, na ja, ein bisschen altmodisch, aber sie haben Ahnung von dem, was sie unterrichten. Es gibt einen Chor und ein Orchester, für den Fall, dass du Musik magst. Und die meisten Mädchen reiten am Wochenende aus. Sogar ich habe mir vorgenommen, es zu lernen.«


    Es klang, als würde ich etwas nachplappern, das ich in einem Schulprospekt gelesen hatte:


    Wyldcliffe ist Englands führendes traditionelles Mädchen-Internat. Im verblüffend schönen Wylde-Tal gelegen, rühmen wir uns der höchsten akademischen und gesellschaftlichen Standards ...


    Was der Prospekt nicht verriet, war, dass Celia Hartle, die Oberste Mistress von Wyldcliffe, gegen Ende des letzten Terms unter mysteriösen Umständen verschwunden 
     war. Er verriet auch nicht, dass sie nicht nur die Oberste Mistress der Schule war, sondern auch des mörderischen Hexenzirkels der Schwestern der Dunkelheit. Die Behörden waren verwirrt wegen ihres plötzlichen Verschwindens, aber Sarah, Helen und ich wussten, dass ihrem Verschwinden der Kampf in der Krypta vorausgegangen war. Ein Teil von mir hoffte, dass sie tot war, doch einem anderen Teil wurde bei der Vorstellung ganz schlecht. Was auch immer mit Celia Hartle passiert war – der Hexenzirkel würde auf mich warten, wenn ich mit meinem Talisman zurückkehrte.


    »Aber bei Pferden weiß man vorher nie so recht, was sie tun, oder? Das muss wirklich beängstigend sein.«


    »Oh … äh …« Ich hatte gar nicht richtig zugehört, war vollkommen in meine eigenen Gedanken versunken gewesen. »Was hast du gesagt?«


    »Pferde«, wiederholte das Mädchen und wirkte jetzt noch verängstigter als vorher. »Sie können einen verletzen. Abwerfen und so, verstehst du? Sie sind gefährlich. «


    Ich lachte kurz. Nach allem, was ich in Wyldcliffe erlebt hatte, würde es mich nicht allzu nervös machen, auf dem Rücken eines gutgenährten Ponys zu sitzen. »Ich glaube nicht, dass ich besonders schnell reiten werde«, sagte ich. »Dann wirst du also nicht reiten?«


    »Meine Mom kann es sich nicht leisten, für diese zusätzlichen Sachen noch Geld auszugeben.«


    »Oh, ja, natürlich.« Ich versuchte, meinen Patzer zu überspielen. »Wie auch immer, Wyldcliffe ist ein guter Ort, um zu lernen, auch wenn ich damit rechne, dass du am Anfang ein bisschen Heimweh haben wirst …«


    »Nein«, sagte sie abrupt. »Für mich gibt es zu Hause nichts. Mein Dad lebt in Amerika, und meine Mom arbeitet immer.«


    Armes Mädchen, dachte ich, armes, trauriges Mädchen. Dafür, dass sie ganz allein zu einem Internat fuhr, wirkte sie sehr jung. »Hätte deine Mutter nicht mit nach Wyldcliffe fahren können … am ersten Tag, meine ich?«, fragte ich.


    Das Mädchen wurde knallrot, und ich wünschte mir sofort, ich hätte das nicht gesagt. Es ging mich nichts an, wenn ihre Mutter keine Lust hatte, sich mit ihr zu belasten. Und jetzt war ich schon wieder ins Fettnäpfchen getreten. »Mom ist zum Bahnhof gekommen, aber sie hatte keine Zeit, die ganze Strecke mit mir mitzufahren. Sie sagte, ich würde es schon schaffen, und dass bestimmt auch andere Mädchen von Wyldcliffe im Zug wären.« Das Mädchen runzelte einen Moment die Stirn, bevor sie mich mit ihren verwirrten, hungrigen Augen ansah. »Na ja, sie hatte ja recht. Ich habe dich gefunden, richtig?«


    Ich lächelte, fühlte mich jedoch unbehaglich. Sie tat mir leid, doch zugleich fühlte ich mich irgendwie von ihr abgestoßen. Sie hatte etwas Bedürftiges an sich, etwas, das sie wahrscheinlich zu so etwas wie einer Außenseiterin machen würde. Nun, was das betraf, hatte ich mehr als genug Erfahrung. Die Wyldcliffe-Schülerinnen hatten mir nur zu deutlich klargemacht, dass ich nicht zu ihnen gehörte. Ich war keine blonde, sorglose englische Rose mit einem netten, kleinen Treuhänderfonds und einer Ahnentafel, die bis zu Wilhelm dem Eroberer zurückreichte. Ich gehörte nicht zu ihnen, und ich hatte das seltsame Gefühl, dass dieses Mädchen es ebenfalls nicht tat.


    Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, also nahm ich ein Buch aus meiner Tasche und tat so, als würde ich lesen. Nach ein paar Minuten unterbrach sie mich und fragte: »Gibt es da eine Lehrerin, die Miss Scratton heißt?«


    »Ja. Wieso?«


    »Sie hat vor vielen Jahren meine Mutter in Wyldcliffe unterrichtet. Mom sagt, dass sie eine gute Lehrerin wäre, aber etwas seltsam. Immer mit der Vergangenheit beschäftigt. «


    »Nun ja, Miss Scratton ist Geschichtslehrerin, also ist das wohl normal.«


    Die Vergangenheit. Ich kann vor der Vergangenheit nicht weglaufen, wo immer ich auch hingehe ... Sebastian hatte das gesagt, und jetzt galt das auch für mich.


    »Wie sind die anderen Lehrerinnen?«, fragte das Mädchen nervös. »Alle so wie sie?«


    Vor meinem inneren Auge blitzten die Gesichter der Wyldcliffe-Lehrerinnen auf, oder besser der Mistresses. Ich ließ das Buch in meinen Schoß sinken. Viele waren um einiges seltsamer als Miss Scratton. Miss Dalrymple zum Beispiel, die dickliche Geographie-Lehrerin mit ihren hellblonden Locken und dem mädchenhaften Lachen. Oder Miss Raglan, steif und unbeholfen und verärgert, die Mathematik unterrichtete. Diese beiden hielt nicht die Liebe zum Unterrichten in Wyldcliffe, dessen war ich mir sicher.


    »Nun, sie neigen dazu, streng zu sein«, sagte ich. »In Wyldcliffe gibt es viele Regeln, deshalb musst du vorsichtig sein, sonst endest du mit einem Haufen Verwarnungen und Nachsitzerei.«


    Das Mädchen kramte in ihrer Tasche herum und zog ein verblasstes Buch heraus. »Hast du das schon mal gesehen? «


    Mein Herz pochte, als ich es erkannte. Natürlich hatte ich es schon gesehen. Ich hatte jedes Wort verschlungen, das in diesem Buch stand, hundertmal, und nach Hinweisen gesucht, nach der Wahrheit …


    »Ja, ich glaube schon«, sagte ich ausweichend und nahm es ihr aus der Hand. Der Titel stand in goldenen Buchstaben auf dem blauen Umschlag: Eine kurze Geschichte der Abteischule Wyldcliffe von Rev. A.J. Flowerdew. »Es gibt ein Exemplar in der Schulbibliothek«, sagte ich. »Woher hast du das?«


    »Ich habe doch gesagt, dass meine Mutter früher auf der Schule war. Sie interessiert sich für all diesen Kram, und ich habe tonnenweise Zeug über Wyldcliffe gelesen.« Das Mädchen riss mir das Buch wieder aus der Hand und blätterte darin, als suchte sie nach etwas. »Hast du dieses Bild gesehen? Weißt du, wer das ist?«


    Während ich auf die Seite hinunterblickte, schien mir das Herz in der Brust zu zerspringen. Ja, ich wusste, wer das war.


    »Es ist Lady Agnes Templeton«, fuhr das Mädchen fort. »Ihrer Familie hat die Abtei gehört, bevor eine Schule daraus wurde. Hier heißt es, dass Lady Agnes bei einem Reitunfall ums Leben gekommen wäre.« Sie sah auf und fügte wie im Vertrauen hinzu: »Aber das ist nicht wahr. Sie ist weggelaufen.«


    »Was?« Ich starrte sie an, vollkommen verblüfft.


    »Ich weiß nur, dass sie nach London weggelaufen ist und dass es nicht ihre Eltern waren, die sich auf die Suche 
     nach ihr gemacht haben. Es war ein junger Nachbar von ihr, ein ferner Verwandter. Hast du schon mal von ihm gehört? Er hieß Sebastian Fairfax.«


    »Ähm … Nein«, log ich. Aber in meinem Kopf raste das Blut. Sebastian ... Sebastian ... Sebastian ... Ich blendete die Stimme des Mädchens aus und stürzte mich in meine eigene, persönliche Welt.


    Genau jetzt, in diesem Moment, war Sebastian im Begriff zu verblassen. Der angsterregende, übernatürliche Prozess hatte bereits im letzten Term begonnen. Ich erinnerte mich an sein blasses Gesicht, seine geschwächte Stimme, seine geröteten Augen, und sein Entsetzen bei der Vorstellung, dass er sich in einen dämonischen Geist verwandelte. Sekunde um Sekunde, Tropfen für Tropfen, versickerte Sebastians Existenz in der Schattenwelt. Die Zeit lief uns davon. Vielleicht war es schon passiert. Vielleicht würde ich bei meiner Rückkehr nach Wyldcliffe feststellen, dass er diese Welt bereits verlassen hatte und in die Dunkelheit verschwunden war.


    Ich wollte das nicht glauben. Ich wollte nicht, dass es geschah.


    Es gab einen Ausweg aus diesem Alptraum, und ich würde dafür sorgen, dass wir ihn fanden. Irgendwie, das hatte ich mir geschworen, würde ich jedes Geheimnis des Talismans meistern, den Agnes mir vermacht hatte, und Sebastians Schicksal in meine Hände nehmen. Ich würde nicht zulassen, dass er meinetwegen in ein qualvolles Dasein verblasste. Ich musste ihn finden, bevor es zu spät war. Der Zug ratterte, und es klang wie ein nie endendes, knirschendes Lied: Komm zurück ... zu spät ... komm zurück ... zu spät ... zu spät ...


    »Sebastian Fairfax war verrückt.« Das Mädchen beugte sich näher zu mir und berührte meinen Arm, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Es heißt, dass Wyldcliffe seinetwegen verflucht ist.«


    Ich zuckte von ihrer Berührung zurück, plötzlich richtig wütend. Dieses Mädchen hatte nicht die geringste Ahnung, was hinter ihrem dummen Gequatsche steckte. Wie konnte sie es wagen, Sebastians Leben hervorzuzerren, um dann darauf einzuhacken, als würde es sich um irgendeinen billigen Zeitungsklatsch handeln?


    »Ich glaube nicht an all diesen Unsinn«, sagte ich kühl.


    »Nun, alle sagen, dass es in Wyldcliffe spukt.« Das Mädchen ließ sich wieder in ihren Sitz sinken; sie wirkte klein und dürr in ihrer schlecht sitzenden Schuluniform. »Und meine Mom sagt, dass damals, als sie auf Wyldcliffe war, die Schülerinnen sich immer gegenseitig dazu herausgefordert hätten, nach Agnes’ Geist zu suchen, wenn es dunkel geworden war. Mom hat ihn aber nie gesehen. Du vielleicht?«


    Ich stand abrupt auf. »Ich gehe in den Bistrowagen und hole mir einen Kaffee.« Während ich meine Geldbörse aus der Tasche zog, versuchte ich mich zu beruhigen. Schließlich war sie nur ein Kind, das zum ersten Mal auf ein Internat ging und aufgeregt war wegen allem, was sie über die alte Abtei und ihre lange Geschichte gehört hatte. Es war nicht ihr Fehler, dass sie unbeholfen und unscheinbar und taktlos war. Ich bemühte mich, freundlich zu klingen, auch wenn ich mich nicht so fühlte. »Also, ich werde nicht lange weg sein. Äh, wie heißt du eigentlich?«


    »Harriet.« Sie lächelte schwach. »Harriet Templeton. Genieß deinen Kaffee.«


    Ich zuckte zusammen, als hätte jemand auf mich geschossen.


    Templeton. Harriet Templeton. Konnte sie … War sie auf irgendeine Weise mit Agnes verwandt? Wenn ja, war sie mit mir verwandt? Und wieso war sie so an Sebastian interessiert?


    Der Zug ruckelte auf den Gleisen hin und her, und ich stolperte in den nächsten Waggon, in dem die Getränke und Snacks verkauft wurden. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich bezahlte mein Getränk, aber ich ging nicht zu meinem Platz zurück. Ich fand ein freies Plätzchen im Korridor und starrte aus dem Fenster, ließ meinen Kaffee kalt werden, während wir uns weiter und weiter von London entfernten und in den hohen, wilden Norden ratterten.

  


  
    

    Fünf
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    
      Im weiten, wilden Norden warte ich

      Auf das Mädchen vom ruhelosen Meer.

      Komm, wilder Wind, finde meine Liebe

      Und schicke sie zurück zu mir.


      



      Im weiten, wilden Norden sehnt sich mein Herz

      Nach dem Mädchen mit den meergrauen Augen.

      Oh, meine Liebste – meine Liebste …

    


    Evie – meine Worte sterben, mein Körper zittert, mein Herz ist verflucht.


    Ich habe schon einmal versucht, ein Gedicht für dich zu schreiben, und damals genauso versagt wie jetzt.


    Die Anstrengung, eine Feder und Tusche zu benutzen, überfordert mich fast, aber irgendwie sehe ich dich da─ bei so deutlich vor mir. Ich sehne mich danach, bei dir zu sein, deine Stimme zu hören, dein Gesicht zu sehen; in diesen Momenten, wenn ich nach den richtigen Wor─ ten ringe, um dir zu erklären, wie ich mich fühle, kann ich mir einbilden, dass du nahe bei mir wärst.


    Aber es ist alles umsonst. Meine Worte sind leer und bedeutungslos. Die Hirngespinste eines Wahnsinnigen, würden die Leute sagen.


    Sie haben mich vor langer Zeit als wahnsinnig bezeichnet – vor mehr als hundert Wintern, in einem an─ deren Leben. In einer anderen Wirklichkeit.


    Ich war aus London zurückgekehrt, befeuert von allen Möglichkeiten des Mystischen Weges, sowohl den erlaubten als auch den verbotenen. Ich war besessen von den dunklen Geheimnissen, die ich entdeckt hatte, und wild entschlossen, meine selbstsüchtigen Träume vom ewigen Leben zu verfolgen, ganz egal, was für einen Preis ich dafür auch würde zahlen müssen. Ich lernte, sann und plante, bis mein Hirn fieberte und mein Körper geschwächt war. Meine Familie und meine Freunde hielten mich für verrückt. Damals war es Agnes, die aus der Ferne zusah und für mich betete — wie ich glaube, dass auch du es jetzt tust.


    Liebe Agnes.


    Liebste Evie, mein Schatz.


    Wie deutlich ich mich noch an jede Einzelheit aus diesem anderen Leben erinnern kann: meine weinende Mutter, mein kalter, wütender Vater, die Bediensteten, die in den Ecken kauerten und der Doktor, der seine wichtigtuerischen Erklärungen von sich gab, die mich so wütend machten. Alles, was damals passiert ist, steht klar und deutlich vor mir, und doch scheinen die Dinge, die erst vor kurzem geschehen sind, in meinem unruhigen Geist zu verblassen.


    Zu verblassen, zu verschwimmen und der Verwirrung anheim zu fallen, wie von Tinte getrübtes Wasser.


    Alles verblasst.


    Ich muss mich erinnern. Ich muss mich erheben, um zu kämpfen. Ich muss dich finden.


    Und doch, was kann ich dir bringen außer noch mehr Gefahr und Kummer? Es ist am besten, wenn ich mich hier verstecke, wie ein verwundetes Tier, das auf das Ende wartet. Hier kann ich hoffen zu sterben, kann ich mit meinem letzten Atemzug an dich denken.


    Nein, so wird es nicht sein — mein Schicksal besteht nicht darin, den Tod kennen zu lernen. Mein Schmerz, meine Herabsetzung, werden nie ein Ende haben. Niemals. Leben ohne Ende. Dunkelheit ohne Ende. Ewige Versklavung.


    Habe ich dafür so hart gearbeitet? Ist Agnes dafür gestorben? Und selbst jetzt spüre ich, wie meine Meister über mir schweben, bereit, mich in ihre schwarze Welt voller Dämonen und Schatten zu ziehen.


    Evie, ich habe solche Angst. Ich, der ich dachte, dazu bestimmt zu sein, alles zu wissen und alles bezwingen zu können! Ich habe davon geträumt, ein Meister zu sein, ein Beschwörer, ein Zauberer, ein Herr des Mystischen Weges. Ich war dazu bestimmt, ein Wunderwirker zu sein, gar über den Tod zu triumphieren, und doch habe ich jetzt Angst.


    Eine meiner Ängste ist größer als alle anderen: dass du in Wirklichkeit niemals da gewesen sein könntest. Vielleicht bist du – so wie meine verhängnisvolle Vision von ewiger Jugend und Wissen — nichts weiter als ein anderer verrückter Traum. Die irren Hirngespinste eines Verrückten.


    Ein Traummädchen.


    Ein Traumleben.


    Eine Traumliebe.


    In meinem Traum waren wir am stürmischen Meer. Es war kalt, so kalt wie am ersten Wintertag, aber mein Herz war warm und lebendig, denn du warst da. Ich habe gesehen, wie du am Ufer gestanden hast, in Ge─ danken gehüllt, den Kopf gesenkt. Dann habe ich mich hinter dich geschlichen und meine Arme um dich gelegt, deinen Hals geküsst und den Geruch deiner wunder─ schönen Haare eingeatmet. Ich erinnere mich an deine Haare, die so hell sind wie eine lebendige Flamme. Ich wollte dir etwas sagen.


    Ich will dir sagen …


    Komm nicht zurück. Sie ist immer noch in der Nähe, die Oberste Mistress. Sie wartet, sie macht sich bereit, dich wieder in ihre üblen Netze zu verstricken. Du darfst nicht zurückkommen. Komm niemals zurück. Es ist besser so.


    Oh, Evie, ich bin nicht so stark, als dass ich das ernst meinen könnte! Wenn du nichts weiter bist als ein Traum, dann komm zu mir zurück, so schnell wie ein Vogel fliegt. Ich liebe dich, Mädchen vom Meer.


    Komm zurück, komm zurück, komm zurück.

  


  
    

    Sechs
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    Ich war wieder in Wyldcliffe, und damit würde alles wieder von vorn beginnen.


    »Ist das die Schule?«, fragte Harriet. »Sind wir da?«


    Der Taxifahrer vom Bahnhof hatte uns vor dem schmiedeeisernen Tor abgesetzt, das auf das Privatgelände der Schule führte. Es war fast dunkel. Wir nahmen unser Gepäck und gingen die Auffahrt entlang. Die gotischen Türme und Türmchen der Abtei ragten in der Dämmerung auf, vom wirbelnden Schnee in der Zeit eingefroren. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob sie an einen Palast oder ein Gefängnis erinnerte, aber so oder so gab es kein Entrinnen.


    »Das ist es«, sagte ich leise. »Das ist Wyldcliffe.«


    Der verfluchte Ort, wie er von manchen Ortsansässigen genannt wurde. Mit einem hatte Harriet recht gehabt — die Leute erzählten sich tatsächlich, dass dieser Ort heimgesucht würde. Die Geschichten über Agnes waren zur Legende geworden: alte Geschichten, die besagten, dass ihr Geist in der Nähe der Abtei herumwandelte; dass sie eines Tages nach Wyldcliffe zurückkehren würde, um ein großes Unrecht zu berichtigen; dass sie die Kranken heilen konnte; dass Sebastian mit einem uralten Silberdolch Selbstmord begangen hatte. Oh, sie erzählten sich 
     alle möglichen wilden Dinge, aber nichts davon kam der Wahrheit nahe.


    Große Bäume erhoben sich schwarz und kahl beiderseits der Auffahrt, und Schneewehen glitzerten in der Dämmerung. Die Nacht sank auf die zerklüfteten Hügel herab, die wie grübelnde Wächter die Abtei umgaben. Sebastian war da draußen irgendwo, da war ich mir sicher. Für einen Moment gestattete ich mir die Vorstellung, dass er am See des Abteigeländes auf mich warten würde, begierig darauf, mir zu sagen, dass er durch irgendein Wunder geheilt worden war. Ich würde sein Lachen hören und seine spöttischen blauen Augen aufblitzen sehen. Ich würde seine Küsse schmecken, die mein Herz zum Tanzen brachten und das Blut in meinen Adern in Feuer verwandelte. Wir würden wie andere gewöhnliche Teenager sein, die in ihre erste Liebe hineingestolpert waren …


    Ich eilte weiter, und Harriet trottete wie ein treuer Hund neben mir her.


    »Puh, ist das groß. Und so alt.«


    »Daran gewöhnst du dich.«


    Während wir uns dem wuchtigen Gebäude näherten, war mir, als könnte ich links von mir zwischen den Bäumen etwas hören. Ich blieb stehen und sah mich unsicher um. Tief in den fernen Schatten glaubte ich einen Blick auf etwas erhascht zu haben, das sich lautlos zwischen den Bäumen bewegte. »Wer ist da?«, rief ich, aber meine Stimme klang dünn in der eiskalten Luft. Alles war still, wie eine Bühne kurz vor der Aufführung, darauf wartend, dass etwas passierte. Ich wurde beobachtet. Einen Moment überlegte ich, ob ich mich umdrehen und weglaufen sollte. Ich musste verrückt sein, dass ich überhaupt 
     zurückgekehrt war. Aber der Talisman lag kühl und ruhig auf meiner Haut; er verlieh mir Mut und gab mir Hoffnung. Ich konnte es tun, sagte ich mir. Ich konnte es mit alldem aufnehmen, was mich erwartete. Ich musste es tun. Sebastian wartete auf mich.


    »Komm schon, Harriet, gehen wir rein. Es ist kalt.«


    Wir zogen unsere Koffer zu der großen Eichentür und betraten die weitläufige Eingangshalle, in der ein Feuer in einem altmodischen offenen Kamin loderte. Die holzvertäfelten Wände und die goldgerahmten Gemälde und die Wandschränke mit den silbernen Schultrophäen waren genau so, wie ich sie in Erinnerung gehabt hatte. Der Geruch von Blumen und Bienenwachs und Holzrauch war da, vermischte sich mit einem unterschwelligeren Hauch von Geld und Tradition. Schülerinnen in der Schuluniform hingen beim Feuer herum; andere gingen eilig die Flure entlang, die von der Eingangshalle wegführten, und vermittelten dabei den Eindruck, als wären sie an diesem ersten Tag mit überaus wichtigen Dingen beschäftigt. Während ich da stand und alles in mich aufnahm, stürzte ein Mädchen mit lockigen Haaren und warmen braunen Augen auf mich zu.


    »Evie! Du bist zurück! Oh, es ist so schön, dich wiederzusehen! «


    »Sarah!«


    Wir umarmten uns und lächelten, aber ein Kloß steckte in meiner Kehle.


    »Wie geht es dir?«, fragte Sarah leise. »Es muss schwer gewesen sein, mit der Beerdigung klarzukommen.«


    »Es geht mir gut, wirklich.« Ich erinnerte mich daran, dass Harriet immer noch wie ein unerwarteter Partygast 
     in meinem Schatten wartete. »Äh, Sarah, das hier ist Harriet. Wir sind im gleichen Zug gefahren.«


    »Hi.« Sarah lächelte. »Soll ich dich zu Miss Barnard bringen, Harriet? Sie kümmert sich um die jüngeren Mädchen. Es wird bald Abendessen geben, und du willst dich sicher nicht verspäten.«


    »Ja, bitte«, sagte Harriet dankbar, und ich war ebenfalls dankbar, dass ich sie endlich losgeworden war. Sarah mit ihrer fürsorglichen Art nahm Harriet gleich mit und rief mir über die Schulter zu: »Aber wir müssen uns unterhalten, Evie. So bald wie möglich.«


    Ich machte mich auf den Weg zum Schlafsaal, um meine Sachen auszupacken, und wuchtete den Koffer die große Marmortreppe hoch, die sich zu den oberen Stockwerken hinaufwand. Oben blieb ich einen Moment stehen, um zu Atem zu kommen, und warf einen Blick über den Rand des kunstvollen Eisengeländers. Die schwarzweißen Fliesen des Korridors schienen sehr weit unten zu sein, und die Höhe und der Raum um die beeindruckende Treppe herum waren beinahe schwindelerregend. Eine Sekunde lang war mein Geist plötzlich woanders, und der Rest der Schule existierte nicht mehr; es gab nur noch einen schrecklich steilen Absturz, auf dessen Grund diese strahlenden Fliesen wie ein riesiges Schachfeld wirbelten. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ein Mädchen auf dem Boden liegen sehen, wie eine zerbrochene Puppe. Ihre Augen starrten zu mir herauf, während sich ein Streifen aus karmesinrotem Blut über das endlose Schwarz und Weiß erstreckte …


    Eine Glocke läutete schrill. Es war die Warnglocke, die den letzten sich noch verabschiedenden Eltern mitteilte, 
     dass es an der Zeit war, ihre Töchter zurückzulassen. Ich holte tief Luft und sah wieder hinunter. Niemand lag auf dem gefliesten Boden. Was war es gewesen? Eine Erinnerung? Eine Prophezeiung? Oder nur einer der Streiche, die die düstere Atmosphäre von Wyldcliffe meiner Vorstellungskraft spielte?


    Es war nichts. Ich würde nicht zulassen, dass ich von dem abgelenkt werden würde, was ich zu tun hatte. Sebastian zu finden. Den Talisman zu erwecken. So einfach war das – und auch so schwer.


    Ich stieg die letzten paar Stufen hoch und erreichte den dritten Stock. Lange Korridore mit vielen Türen gingen von beiden Seiten des Treppenabsatzes aus. Dies war das oberste Stockwerk; darüber befand sich nur noch der unbenutzte Dachboden. Ich beeilte mich, in meinen Schlafsaal zu kommen, in der Hoffnung, Helen dort zu finden. Aber der hohe, kalte weiße Raum war leer.


    Fünf Betten standen darin, jeweils von dünnen Vorhängen umgeben, die man zuziehen konnte, um ein bisschen für sich allein zu sein. Das Einzige, was dem klinischen Weiß etwas Abhilfe verschaffte, war das gerahmte Foto eines Teenagers, das über meinem Bett befestigt war, und ein kunstvoll geschnitzter Fensterplatz, von dem aus man Sicht auf das Schulgelände und die umgebenden Hügel hatte.


    Ich öffnete meinen Koffer und tauschte meine Jeans und mein Sweatshirt rasch gegen die Schuluniform. Das altmodische Halstuch verbarg jeden Hinweis auf den Talisman unter meinem Pullover. Ich wusste allerdings, dass ich irgendeinen Platz finden musste, um mein kostbares Erbstück zu verstecken. Abgesehen von Sarah und Helen 
     konnte ich niemandem trauen, und ich durfte nicht riskieren, dass die Kette in die falschen Hände fiel. Ich musste dafür sorgen, dass der Talisman in Sicherheit war, so sicher wie ein Geheimnis, das ein sterbender Mensch mit ins Grab nahm.


    Ich drehte meine langen Locken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammen und betrachtete mich im Spiegel. Rote Haare, helle Haut und meergraue Augen, genau wie Agnes. In meiner frischen Uniform sah ich aus wie die perfekte Wyldcliffe-Schülerin. Nur der Blick in meinen Augen verriet mich …


    Ich wollte gerade gehen, als ich im Spiegel auf etwas aufmerksam wurde, das mich veranlasste, mich umzudrehen und mir die Wand genauer anzusehen. Rasch bemerkte ich, dass ein Stück Papier in dem Fotorahmen über meinem Bett steckte. Ich ging hin und zog es heraus, aber ehe ich lesen konnte, was darauf stand, erklang eine vertraute Stimme.


    »Oh Gott, seht nur, wer da aufgekreuzt ist. Hast du keinen anderen Ort gefunden, wo man dich haben wollte, Johnson? Vielleicht so was wie ein Waisenhaus?«


    Die Tür war weit aufgerissen worden, und im Türrahmen stand ein hübsches blondes Mädchen in Designer-Kleidung, von zwei anderen Schülerinnen flankiert. »Tut mir leid, Celeste«, antwortete ich und schob das Stück Papier in meine Tasche. »Die Versuchung, zurückzukehren und dich zu ärgern, war einfach zu groß.«


    Celeste verzog finster das Gesicht. »Geh mir einfach aus dem Weg.«


    »Oh, genau das habe ich vor. Ich bin auch nicht gerade scharf darauf, dich näher kennen zu lernen.«


    Celeste hatte sich große Mühe gegeben, mir den ersten Term in Wyldcliffe so schwer wie möglich zu machen, lodernd vor Groll, weil ich im Schlafzimmer den Platz ihrer Cousine Laura eingenommen hatte. Arme Laura; das Foto, das über meinem Bett hing, war ihres. Arme, tote Laura, zerstört durch Wyldcliffe. Im See ertrunken, so lautete die offizielle Version, aber die schreckliche Wahrheit war, dass sie vom Hexenzirkel getötet worden war.


    Eine weitere bittere Tatsache. Ein weiteres Geheimnis von Wyldcliffe.


    »Hi, Sophie«, sagte ich zu einem der Mädchen, die hinter Celeste herumlungerten. Ich mochte Sophie fast. Es war nicht ihr Fehler, dass sie dumm und verängstigt war und von Celeste herumgeschubst wurde. Ich lächelte ihr zu, und sie warf Celeste einen vorsichtigen Blick zu, ehe sie mit gezierter Stimme sagte: »Hallo, Evie. Hattest du schöne Ferien?«


    »Was machst du dir die Mühe, mit ihr zu reden?«, schnappte India. An India war nichts Weiches oder Hilfloses. Alles an ihr war teuer und glänzend, aber sie lachte nie oder war albern oder wirkte irgendwie glücklich. Wyldcliffe wimmelte von Mädchen wie India – und jede Einzelne von ihnen war ein lebender Beweis von zu viel Geld und zu wenig Liebe. Sie schob sich rüde an mir vorbei. »Wir sind nur hergekommen, um uns zum Essen umzuziehen. Warum lässt du uns nicht allein?«


    »Nur zu gern«, antwortete ich. »Also, bis später, Sophie. Ich suche jetzt Helen. Lass nicht zu, dass diese beiden dir das ganze Blut aussaugen.«


    Ich trat hinaus auf den Korridor. Schülerinnen gingen in kleinen Gruppen zur Treppe. Ich schnappte kleine Fetzen 
     ihrer Unterhaltungen auf: »Die Polizei weiß immer noch nicht, was passiert ist« — »Meine Mutter war nicht gerade wild darauf, mich wieder herzuschicken« — »Ich hoffe, sie finden bald heraus …«


    Sie sprachen über die Oberste Mistress. Seit ich die Schwelle von Wyldcliffe übertreten hatte — das wurde mir plötzlich klar –, hatte ich damit gerechnet, dass Mrs. Hartle zu mir heruntergeschwebt kam, groß, elegant und kalt, wie sie es an meinem ersten Tag getan hatte. Es war schwer, sich in Erinnerung zu rufen, dass sie nicht mehr da war und wie eine böse Bienenkönigin über die Schule wachte. Obwohl sie weg war, musste ich zugeben, dass ich noch immer Angst vor ihr hatte.


    Um besser hören zu können, was die anderen Mädchen sagten, bückte ich mich und tat so, als würde ich mich mit meinem Schuh beschäftigen. Wilde Gerüchte waren seit Mrs. Hartles Verschwinden im Term zuvor in den Reihen der Mädchen von Wyldcliffe kursiert: dass sie Geld von der Schule gestohlen hatte und aufs Land geflohen war; dass sie mit einem heimlichen Liebhaber weggelaufen war; dass sie von einem wahnsinnigen Mörder entführt worden war. Nicht mehr lange, und jemand würde Außerirdische dafür verantwortlich machen. Keine von ihnen konnte sich vorstellen, dass die Wahrheit noch verrückter war als jedes Gerücht.


    Die tratschenden Mädchen gingen an mir vorbei: »… hoffe ich, dass sie uns sagen, was passiert ist …« »Es ist unheimlich, nicht Bescheid zu wissen …« Sie achteten nicht auf mich. Für sie war ich nur die doofe alte Evie Johnson, eine Stipendiatin, eine Außenseiterin, die im letzten Term beinahe von der Schule geflogen wäre, 
     weil sie die Gedenkprozession zu Ehren von Lady Agnes Templeton gestört hatte. Ich war ein Niemand.


    Nachdem sie gegangen waren, richtete ich mich wieder auf und erinnerte mich an das Stück Papier. Ich zog es aus meiner Tasche. In kleinen, schwarzen Buchstaben hatte jemand geschrieben:


    
      AGNES IST TOT. LAURA IST TOT.

      DU WIRST DIE NÄCHSTE SEIN.

    


    Wer immer das geschrieben hatte, hatte keine Zeit verschwendet. Dies war eine Kriegserklärung.

  


  
    

    Sieben
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    Im Speisesaal mit seinen Reihen von Holztischen und Bänken herrschte Dämmerlicht, als ich dort ankam. Der Tisch, an dem die Lehrerinnen saßen, befand sich auf einer leicht erhöhten Plattform am Ende des Saals, der sich allmählich mit Mädchen füllte, die alle die gleiche rotgraue Kleidung trugen. Ich musterte rasch ihre Gesichter, dann ging ich dorthin, wo ein großes, hübsches Mädchen ganz allein saß. Ihre blasse Schönheit wurde von einer Aura der Traurigkeit überschattet, die sie umgab.


    »Helen«, sagte ich leise und glitt auf den Platz neben ihr. »Ich habe dich sehr vermisst.«


    Helen sah auf, und ich wusste, dass sie geweint hatte. In diesem Moment lösten sich sämtliche Vorstellungen meinerseits, ihr von der Nachricht zu erzählen, die ich gerade gefunden hatte, in Nichts auf. Es sah ganz so aus, als hätte sie auch so schon genug Sorgen.


    »Es tut mir leid, Evie«, sagte sie leise. »Ich hätte mit Sarah darauf warten sollen, dass du kommst, aber ich konnte einfach nicht. Ich bin den ganzen Nachmittag draußen herumgelaufen, habe mich vor Celeste und ihrer Gang versteckt und versucht, den Mut aufzubringen, den anderen gegenüberzutreten.«


    »Du musst völlig durchgefroren sein, wenn du da draußen im Schnee gewesen bist! Abgesehen davon kannst du dich nicht den ganzen Term über vor Celeste verstecken, Helen. Du darfst nicht zulassen, dass sie die Oberhand über dich gewinnt.«


    »Ich weiß, ich weiß. Es wird trotzdem sehr schwer werden, all das Gerede über Mrs. Hartle zu hören.« Ihre Stimme wurde jetzt so leise, dass ich sie fast nicht mehr verstehen konnte. »Über meine Mutter …«


    Niemand von den anderen Schülerinnen von Wyldcliffe wusste, dass Helen die Tochter von Celia Hartle war. Mrs. Hartle hatte Helen als Kind in ein Heim gegeben und vor einem Jahr heimlich mit ihr Kontakt aufgenommen, um sie nach Wyldcliffe zu holen. Sie hatte Helen gedrängt, dem Hexenzirkel beizutreten, und sie dann grausam zurückgewiesen, als Helen sich geweigert hatte.


    »Jetzt, da sie weg ist, tut es weh, dass ich niemanden wissen lassen darf, dass sie meine … na ja, meine Familie war«, sprach Helen weiter. »Klingt das nicht verrückt? Als sie hier war, war ich so wütend auf sie, weil sie nicht die Wahrheit über mich gesagt hat. Ich habe so viel verbergen müssen, mein ganzes Leben lang. Ich verberge immer noch etwas. Es gibt mir das Gefühl, ich würde gar nicht existieren. « Sie zupfte nervös am Ärmelaufschlag ihres Pullovers. »Ich habe sie gehasst, weil sie in dem Hexenzirkel gewesen ist, und für das, was sie Laura angetan hat, und was sie dir antun wollte, aber sie war immer noch meine Mutter. Ich vermute, ich hatte gehofft, dass sie sich eines Tages daran erinnern würde. Und jetzt ist es vielleicht zu spät.«


    »Glaubst du dann wirklich, dass Mrs. Hartle weg ist?«, fragte ich ruhig. »Ist sie … ist sie tot?«


    »Schschsch!« Helen runzelte warnend die Stirn. Der Raum füllte sich mit Mädchen, und es war klar, dass wir uns nicht länger darüber unterhalten konnten. Sarah kam herein und setzte sich uns gegenüber.


    »Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme«, sagte sie. »Aber ich musste mich um Harriet kümmern und dann nach den Ponys sehen.« Sarah war verrückt nach Pferden und hatte zwei in den Ställen von Wyldcliffe stehen.


    »Habe ich dir schon erzählt, dass Dad mich für Reitstunden eingetragen hat?«, fragte ich leichthin, da ich über etwas Ernsthaftes nicht mehr sprechen konnte.


    »Das ist ja toll! Mrs. Parker ist eine gute Lehrerin, viel besser als ich.« Sarah hatte im letzten Term versucht, mir das Reiten beizubringen, aber obwohl ich mich durchaus auf dem Rücken von Bonny — ihrem Pony — halten konnte, war ich sicherlich nicht das, was man eine elegante Reiterin nannte. Helen schwieg, während Sarah und ich uns über die Möglichkeiten unterhielten, im Schnee über die Hügel zu reiten; dann läutete die Glocke erneut. Die Mädchen sprangen auf, als die Lehrerinnen hereinkamen und ihre Plätze einnahmen. Der geschnitzte Stuhl, auf dem die Oberste Mistress immer gesessen hatte, blieb allerdings leer, wie ein unbesetzter Thron.


    Miss Scratton, die Mistress, die für die älteren Schülerinnen zuständig war, stellte sich vor die gesamte Schule und sprach mit ihrer ruhigen, lehrerhaften Stimme das übliche Tischgebet. Mit ihrer schwarzen Lehrerinnentracht und ihrem strengen Haarschnitt und den lateinischen Gebeten erinnerte sie mich an eine Nonne … Benedic, Domine, nos et dona tua … In meinem ersten Term in Wyldcliffe war Miss Scratton die einzige Lehrerin 
     gewesen, bei der ich das Gefühl gehabt hatte, dass ich ihr vertrauen könnte. Ich war mir nicht sicher, warum das so war, aber ihr klarer Geist und ihre unbedingte Gerechtigkeit schienen für mich dagegen zu sprechen, dass sie zu den verhüllten und heulenden, grabschenden Frauen gehörte, denen wir in der Krypta begegnet waren.


    Das Gebet kam zum Ende. Miss Scratton bedeutete uns, dass wir uns setzen sollten. Die Geräusche hin und her geschobener Stühle und Bänke erklangen, und eine Woge von Aufregung lief durch die Reihen: »Sie wird uns etwas sagen …« – »Ich hab’s dir doch gesagt …« – »Endlich gibt es Neuigkeiten …«


    »Bevor wir mit dem Essen beginnen, möchte ich euch wieder in der Schule willkommen heißen«, verkündete Miss Scratton. »Es sind keine leichten Umstände, unter denen der neue Term beginnt. Traurigerweise wird unsere Oberste Mistress, Mrs. Hartle, immer noch vermisst. Die Polizei tut, was sie kann, und wir müssen so weitermachen wie bisher, trotz der Ungewissheit, trotz des Verlusts, den wir empfinden.« Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie Helen geradewegs anzusehen, die still und steif neben mir saß. »Während Mrs. Hartles Abwesenheit müssen wir weiterhin versuchen, den hohen Standard zu halten, den sie stets gesetzt hat. Die Schulleitung hat bestimmte Vereinbarungen getroffen, um sicherzustellen, dass eure Ausbildung ungestört weitergeht. Miss Raglan, unsere Mathematiklehrerin, ist zur Vertreterin der Obersten Mistress ernannt worden und wird die Schule bis auf Weiteres leiten.«


    Die Mädchen schnappten nach Luft; das Geräusch war so laut, dass es klang, als würde jemand mit einer 
     Faust auf eine Trommel schlagen. Es schien, als hätten alle erwartet, dass Miss Scratton diese Position bekommen würde. Ich hatte ganz sicher damit gerechnet, und als ich eine leichte Röte über ihr schmales Gesicht huschen sah, dachte ich, dass sie es auch erwartet hatte. »Ich bin sicher«, sprach sie entschlossen weiter, »dass wir alle Miss Raglan die Unterstützung und Loyalität entgegenbringen werden, die sie verdient.« Sie fing an zu klatschen, und ein paar Mädchen machten mit, aber der Applaus dauerte nicht sehr lang.


    Miss Raglan trat vor. Sie war groß und hatte graue Haare, einen schweren, plumpen Körper sowie einen entzündeten, rötlichen Teint.


    »Es ist mir eine Ehre, für Wyldcliffe verantwortlich zu sein, auch wenn die Umstände traurig sind«, sagte sie. »Ich kann euch versichern, dass alles so weitergehen wird, wie es unter der engagierten Leitung von Mrs. Hartle gewesen ist. Der Standard wird gehalten werden. Es wird absolut keine Veränderung geben.«


    Sie setzte sich abrupt auf Mrs. Hartles großen Stuhl, auf dem sie unbeholfen und deplatziert wirkte. Miss Scratton zögerte einen Moment und sagte dann: »Bitte genießt jetzt euer Essen, Mädchen. Danach wird die Glocke zum Lichtlöschen früher läuten, wie immer am ersten Tag, da ihr alle müde von der Reise sein müsst.«


    Die Frauen, die in der Küche arbeiteten, brachten große Platten mit Essen und stellten sie auf die Tische. Die Mädchen begannen gehorsam, sich davon zu bedienen, nachdem der kurze Überraschungsmoment vorüber war. Wyldcliffe-Schülerinnen waren gewohnt, zu tun, was man ihnen sagte. Alles würde so sein wie immer; es würde 
     keine Veränderungen geben; Wyldcliffe hatte sich nie verändert. Tradition. Ordnung. Disziplin. Es war jetzt genauso, wie es vor hundert Jahren gewesen war.


    Ich versuchte auch etwas zu essen, aber ich war nicht hungrig. Celia Hartle mochte gegangen sein, aber ich wusste, dass jede der Lehrerinnen, die die Reihen der Mädchen musterten, eine Schwester der Dunkelheit sein konnte. Wenn Mrs. Hartle wirklich tot war, dann würde über kurz oder lang eine andere Oberste Mistress auftauchen, und sie würde darauf aus sein, sich zu rächen. Ich sah die Lehrerinnen der Reihe nach an: Miss Raglan; Miss Schofield; Mrs. Richards, die Biologie unterrichtete; Madame Duchesne, die Französischlehrerin; Miss Dalrymple und alle anderen. Mein Kopf summte vor lauter Fragen. Hatte eine von ihnen diese Notiz geschrieben? Welche von ihnen war in jener Nacht im letzten Term mit in der Krypta gewesen? Ich hatte Miss Raglan nie gemocht oder ihr getraut, und jetzt hatte sie die Aufsicht über die Schule. War sie also auch die Anführerin des Hexenzirkels? Oder war sie nur eine vertrocknete, alte Lehrerin, besessen von den Regeln und Traditionen dieser elitären Ausbildungsstätte?


    Während ich in meinem Essen herumstocherte, sah ich mich unter den anderen Schülerinnen um. Ich bemerkte, dass Harriet über ihren Teller gebeugt dasaß; sie sagte nicht ein einziges Wort zu den Mädchen neben ihr. Ich vermute, dass sie auf die übliche Weise in Wyldcliffe begrüßt worden war. Wenn sie nicht über gutes Aussehen, Geld oder Selbstvertrauen verfügte, war sie dazu verurteilt, sich allein durchzuschlagen. Die übrigen Mädchen – reich, mit vielen guten Beziehungen, attraktiv – schienen 
     von dem Moment ihrer Geburt an vor jedem Übel bewahrt worden zu sein. Und doch war auch Laura eines dieser goldenen Mädchen gewesen und den Geheimnissen von Wyldcliffe zum Opfer gefallen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich das Übel im Herzen der Abtei am liebsten um unseretwillen ausreißen wollte, und nicht nur um Sebastians willen.


    Das Essen war beendet. Weitere Gebete, weiteres strammes Stehen, während die Lehrerinnen hinausgingen, gefolgt von den Reihen der Mädchen. Als Sarah sich umdrehte, um zu gehen, packte ich sie am Arm. »Wir treffen uns mit Helen, wenn das Licht ausgegangen ist«, flüsterte ich.


    »Wo?«


    Ich formte lautlos drei Worte mit dem Mund: in der Höhle.


    Sarah nickte zustimmend und ging wortlos hinter den anderen her nach draußen, machte sich zu ihrem Schlafsaal auf. Ich wandte mich zu Helen um.


    »Sehen wir zu, dass wir die Arbeit so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte ich. Als Stipendiatinnen mussten Helen und ich verschiedene geistlose Aufgaben übernehmen, um unsere unsterbliche Dankbarkeit zu beweisen: die Klassenräume putzen, Musikbücher für den Chor ordnen und ähnliche Dinge. Gewöhnlich stellten wir nach dem Abendessen Chinatassen und Silberlöffel auf Tabletts, die von den Lehrerinnen dann geholt werden konnten, wenn sie in ihrem Gemeinschaftszimmer ihren Kaffee oder Tee einnahmen. Ich ging zum Schrank an der einen Wand des Raumes, wo alles aufbewahrt wurde, und begann, die Tabletts vorzubereiten, während Helen 
     an der Küchentür klopfte, um sich etwas Sahne geben zu lassen. Eine nervöse Frau in einer ziemlich schmierigen Schürze öffnete die Tür und blinzelte uns an.


    »Nein, heute Nacht nicht. Sie will nicht, dass ihr das noch macht. Sie will nicht, dass Schülerinnen hier herumlungern, hat sie gesagt.«


    »Wer will das nicht?«, fragte ich.


    Aber die Frau schlurfte in ihre heiße Küche zurück. Ich hatte das Gefühl, als würde mich jemand beobachten. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass Miss Raglan noch immer in ihrem geschnitzten Stuhl auf der erhöhten Plattform saß und sich langsam die Hände rieb.


    »Ich habe diese Anweisung gegeben«, sagte sie, stand auf und trat zu uns. »Ihr seid ab sofort von dieser Pflicht entbunden.«


    »Aber Sie haben gesagt, dass es keine Veränderungen geben würde«, erwiderte Helen. Ich war überrascht. Sie schwieg gewöhnlich gegenüber den Mistressen. »Mrs. Hartle hat uns immer aufgetragen, die Tabletts fertigzumachen. Sie haben gesagt, dass alles so bleiben würde, wie es war.«


    »Ich habe mich nicht auf derart banale Dinge bezogen. «


    »Ich glaube nicht, dass man Mrs. Hartles Wünsche als banal einstufen sollte.«


    »Was? Willst du meine Autorität in Frage stellen?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Helen. »Sie sind jetzt die Oberste Mistress, nicht wahr?«


    Sie starrte Miss Raglan furchtlos an, hielt dem Blick der älteren Frau stand, bis Miss Raglan zu wanken schien und zurückwich.


    »Ich … ich bin die Vertreterin der Obersten Mistress, das ist alles. Natürlich hoffen wir, dass Mrs. Hartle schon in Kürze zu uns zurückkehren wird. Natürlich. Also dann, macht weiter.«


    Miss Raglan stapfte davon; sie erinnerte mich an einen geprügelten Hund. Ich sah Helen verwundert an. »Was sollte das denn?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nur das Gefühl, dass ich sie irgendwie herausfordern sollte. Tut mir leid, ich vermute, wir sollten nicht die Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Sie sah nach unten und begann, einen Löffel zu polieren, dann seufzte sie schwer. »Vielleicht liegt es nur an mir, aber ich fühle mich so gebunden. Wir müssen vorsichtig sein, Evie. Ich habe das Gefühl, als würden sie an allen Seiten kauern, zusehen und warten …«


    »Worauf warten?«


    Helen seufzte wieder. »Darauf, dass wir einen Fehler machen.«

  


  
    

    Acht
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Wartend – wartend – wartend –


    Auf das Ende wartend.


    Ich habe aufgehört, die Nächte zu zählen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Aber diese Nacht fühlt sich anders an. Etwas wird geschehen. Etwas hat sich ver─ ändert.


    Dieser Ort ist so kalt wie der Tod. Meine Glieder schmerzen, und mein Atem verwandelt sich in Wolken aus Eis. Es muss Winter sein, dort draußen in der Welt, in der noch Jahreszeiten existieren. Als ich ein Junge war, habe ich mich nach dem ersten Schnee gesehnt, als wäre er ein Wunder …


    Etwas geschieht. Die Stille dieses Ortes wird durch─ brochen vom Geräusch des Meeres, das an ein fernes Ufer brandet. Ich spüre in meinem Herzen, wie die Wellen sich brechen und an den Strand schlagen. Ich spüre, dass du nahe bist.


    Bist du zurückgekehrt, mein Liebling? Hast du alles riskiert, um in das Tal der Geheimnisse zurückzukehren?


    Ich werde auf dich warten.


    Diese Nacht fühlt sich anders an.


    Eine Kraft ist nach Wyldcliffe zurückgekehrt, eine Kraft, die vor Leben pulsiert wie die Sonne. Die Luft ist lebendiger. Alles sieht zu und wartet …


    Ich warte auf dich. Denkst du noch an mich?


    Was wird dein nächster Schritt sein, Evie? Hoffst du immer noch auf ein Wunder? Träumst du immer noch davon, dass Agnes, die sanfte Heilerin, ihre Hand über das große Nichts hinweg ausstrecken wird, um mich mit ihren Gaben zu berühren? Ich habe ihre Hilfe vor so langer Zeit abgewiesen, und ich fürchte, sie kann mir jetzt nicht mehr helfen. Aber es gibt Wunder. Die Luft. Die Dunkelheit. Der Schnee, der überall um dieses schlafen─ de Haus liegt. Die Sterne dort oben. Wie zutiefst geheimnisvoll das alles ist! Nicht nur die seltsamen Pfade, die wir gegangen sind, sondern auch die gewöhnlichen Dinge, die ich für so selbstverständlich gehalten habe. Die Erde unter meinen Füßen. Jedes einzelne Lebewesen; jeder Baum, jeder Vogel, jedes Kind. Jede kostbare See─ le …


    Das alles sind Geheimnisse. Wir sind umgeben von Geheimnissen.


    Du bist mein Wunder.


    Und so werde ich warten. Ich werde hoffen. Hier, in der Dunkelheit, werde ich meinen Blick dem Sonnen─ aufgang entgegenheben.


    Ich werde auf dich warten.

  


  
    

    Neun
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    Ich wartete.


    Tick . . . Tack . . . Tick ...


    Der kleine Wecker auf dem Tisch neben meinem Bett zählte die Minuten, und das eintönige metallische Ticken verlockte mich, die Augen zu schließen. Ich war daran gewöhnt. Im vergangenen Term hatte ich Nacht für Nacht in diesem schmalen weißen Bett gelegen und darauf gewartet, das gleichmäßige Atmen von Celeste und Sophie zu hören, wenn sie eingeschlafen waren. Ich wusste, wie India manchmal murmelte, wenn sie sich im Bett umdrehte, und wie Helen steif auf dem Rücken lag, an die Decke starrte, bis ihre Augen zu schwer wurden, als dass sie noch länger hätte wach bleiben können. Ich kannte jedes Quietschen der Dielen in diesem kahlen, weißen Raum. Nacht für Nacht war ich aus dem Schlafsaal geschlüpft und die alte Dienstbotentreppe hinuntergeschlichen, um heimlich Sebastian zu treffen. Und heute Nacht würde er vielleicht wieder auf mich warten. Vielleicht war das Wunder geschehen.


    Tick . . . Tack . . . Tick ...


    Als ich das Gefühl hatte, dass alle im Zimmer schliefen, tastete ich mit den Füßen nach meinen Schuhen, zog meinen Mantel an und schlich mich nach draußen. Ich 
     wartete nicht auf Helen. Sie würde auf ihre eigene Weise zu unserem Treffen mit Sarah kommen.


    Ich glitt den stillen Korridor entlang und schlüpfte durch die von einem Vorhang verdeckte Tür, die zu der alten Hintertreppe führte. Als ich die Tür hinter mir schloss, wurde ich in tiefste Schwärze gestoßen. Ich war vollkommen vom Rest der Schule abgeschlossen, und einen Moment lang spürte ich Panik in mir aufsteigen. Ich hatte dummerweise schon immer Angst vor der Dunkelheit gehabt, Angst davor, an einem lichtlosen, engen Ort gefangen zu sein und dort zu ersticken. Ich griff nach der kleinen Taschenlampe, die ich eingesteckt hatte, und machte sie an. So war es besser. Atme, Evie, vergiss nicht zu atmen ... Der kleine Lichtstrahl fiel auf die staubigen alten Treppenstufen, die damals, als Agnes auf Wyldcliffe gelebt hatte, von den Bediensteten benutzt worden waren. Heutzutage war es eigentlich verboten, diesen Teil des Gebäudes zu betreten, aber das kümmerte mich nicht. An diese Art Regeln hielt ich mich schon längst nicht mehr. Ich umklammerte meine Taschenlampe und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Ich würde mich nicht von irgendwelchen kindischen Ängsten aufhalten lassen.


    Zweiunddreißig , dreiunddreißig , vierunddreißig ... fünfundfünfzig, sechsundfünfzig ... Ich zählte die Stufen, bis ich unten angekommen war. Auf der einen Seite führte eine Tür zum Hauptteil der Schule. In der anderen Richtung führte ein muffiger Gang zum alten Flügel der Bediensteten, einem Gewirr aus zerfallenden Lagerräumen und Vorratskammern. Ich zwang mich, in die eisige Schwärze zu gehen, vorbei an einer Reihe vor sich hin 
     rostender Dienstbotenglocken, vorbei auch an den Wänden, in denen Mäuse raschelten. Schließlich erreichte ich eine verblasste grüne Tür, die nach draußen zu den Ställen führte. Ich zog den Riegel zurück und trat ins Freie.


    Die Pflastersteine des Stallhofes glänzten vom Frost, und der Himmel schien hoch und klar und weit weg zu sein. Eine dünne Wolke zog vor dem Mond vorbei, wie eine Spur aus silbrigem Rauch. Ich blieb einen Augenblick stehen und dachte darüber nach, wie ungeheuer geheimnisvoll das alles war. Nicht nur die seltsamen Wege, die Sebastian mich entlanggeführt hatte, sondern auch die gewöhnlicheren Dinge, die wir alle für so selbstverständlich halten. Die Sterne über uns. Die Erde unter unseren Füßen. Menschen. Freundschaft. Liebe. Das alles waren machtvolle und gefährliche Geheimnisse – besonders die Liebe.


    Ich musste mich beeilen.


    Ich überquerte den Hof und lief leichtfüßig die eiskalten Wege entlang und über die schneebedeckten Wiesen. Wenige Minuten später erreichte ich den Rand eines großen Sees, dessen Wasser so schwarz wie der Himmel war. Direkt beim See befand sich die berühmte Ruine von Wyldcliffes uralter Kapelle, die sich wie ein gespenstisches Schiff in die Höhe reckte. Ich blieb stehen; meine Beine zitterten plötzlich, und mein Herz schlug heftig.


    Hier hatten im Mittelalter die Nonnen gebetet; hier hatte Agnes sterbend auf dem kalten Boden gelegen. Und hier war es gewesen, wo Sebastian und ich uns heimlich unter den Sternen des Nordhimmels getroffen hatten. Hier hatten wir geredet und gelacht und gestritten und 
     uns wieder vertragen. Hier hatten wir uns auch zum ersten Mal geküsst . . .


    Die Wirklichkeit traf mich mit voller Wucht. Sebastian war nicht in der Ruine, er wartete nicht in dem halb zerfallenen Gemäuer auf mich. Es würde keine schnelle Lösung geben, kein märchenhaftes Happy-End. Wenn Sebastian das Wunder nicht bewirken konnte, würde ich es selbst tun müssen.


    Aber ich konnte es nicht allein schaffen. Ich brauchte den Talisman und meine Schwestern dafür. Helen und Sarah und Agnes. Ich verließ den See und die Kapelle und lief über die gefrorene Erde, rannte weiter und weiter in die Dunkelheit.


    



    Sarah entzündete eine Kerze und stellte sie in eine Nische in der Wand, und die Höhle erfüllte sich mit strahlendem Leben. Wir waren in der Grotte, einer seltsamen unterirdischen Torheit, die Agnes’ Vater am anderen Ende des Abteigeländes erbaut hatte. Die Wände waren mit glitzernden Mosaiken mythischer Kreaturen geschmückt, und ein Bächlein lief um eine Statue von Pan herum. Das gelbliche Licht der Kerze flackerte über die grotesken Bilder und erweckte sie kurz zum Leben.


    »Hat jemand gesehen, wie du hergekommen bist?«, fragte ich.


    »Nein. Ich bin mir sicher, dass wir hier geschützt sind. Im Augenblick zumindest. Aber ich wünschte, Helen würde kommen. Wir haben so viel zu entscheiden.«


    Genau in diesem Moment kam ein Wind auf, scharf und kalt und mit dem Geruch von wildem Heidekraut. Die Haare wehten uns ums Gesicht, und die Kerze flackerte. 
     Ich packte Sarahs Hand, als der Wind um uns herumwirbelte und ein silbernes Licht aufzuschimmern begann. Ich glaubte, ein fernes Geräusch hören zu können, wie ein Vogellied inmitten eines Sturmes. Im nächsten Moment ließ der Wind nach, und Helen trat aus dem silbernen Licht, leicht errötet und außer Atem.


    »Tut mir leid«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. »Muss reichlich schräg aussehen, so aufzutauchen.«


    »Es war beeindruckend«, sagte Sarah. »Ich habe noch nie gesehen, wie du so was machst.«


    Ich streckte die Hand aus, um Helens Arm zu berühren. Sie war wirklich da, ganz plötzlich vor uns. Helen hatte uns von ihrer außerordentlichen Fähigkeit erzählt . . . wie nannte sie sie? Auf dem Wind tanzen? Sie konnte an jeden Ort gelangen, den sie aufsuchen wollte, einfach, indem sie mit der Macht ihrer Gedanken durch die Luft ging, wie ein Messer, das durch Seide schnitt.


    »Du kannst es wirklich«, sagte ich verwundert. »Das ist unglaublich.«


    »Nicht unglaublicher als das, was du im letzten Term getan hast, Evie, als du den See hast anschwellen lassen«, erwiderte Helen mit einem selbstbewussten Lächeln. »Wir alle haben unsere Macht. Die Frage ist, wie werden wir sie einsetzen?«


    Mir wurde plötzlich kalt. Hier ging es nicht darum, mit beeindruckenden Heldentaten eine nach Luft schnappende Zuschauerschaft zu erfreuen, als wäre es irgendeine Zirkusnummer. Das hier war todernst.


    »Ich vermute, ihr wisst beide, was ich tun will«, antwortete ich rasch. »Ich will nach Sebastian suchen und den Talisman benutzen, um ihm zu helfen. Wir wissen, dass 
     ich ihm den Talisman nicht freiwillig geben kann. Das habe ich im letzten Term versucht, und es hat nicht funktioniert. Sebastian kann ihn nur dann benutzen, wenn er die Verbindung zwischen mir und dem Talisman zerstört, indem er mich tötet. Und ich kann ihn nur benutzen, wenn ich seine Geheimnisse entdecke und selbst herausfinde, wie ich ihn erwecken kann.« Ich hatte diese Rede mehrmals geprobt, aber dadurch wurde es nicht einfacher, und ich geriet ins Stocken. »Ich weiß ... ich weiß, dass das verrückt klingt. Und ich weiß auch, dass es gefährlich werden kann. Ich brauche eure Hilfe, aber ihr seid meine besten Freundinnen, und ich will nicht, dass euch etwas zustößt.«


    »Was glaubst du, wo Sebastian jetzt ist? Und wieso ist er nicht mit dir in Kontakt getreten?«, fragte Helen.


    »Es gibt nur drei Möglichkeiten«, sagte ich und versuchte, ruhig und gleichmütig zu klingen. »Entweder Sebastian ist bereits verblasst und für immer außerhalb unserer Reichweite. Oder er versteckt sich irgendwo, wird schwächer und schwächer und wartet darauf, dass ich zu ihm zurückkehre. Oder ...« Allein es auszusprechen fiel mir schwer. »Oder er liebt mich nicht mehr und ist mein Feind geworden, der nur noch ein einziges Ziel kennt: mich zu töten und mir den Talisman abzunehmen.«


    »Sebastian ist noch nicht ganz verschwunden, noch nicht«, sagte Sarah langsam.


    Ich sah sie an. Sie hatte manchmal kurze Eingebungen über Menschen, eine Fähigkeit, die sie möglicherweise von ihren Roma-Ahnen geerbt hatte. Ich hatte gelernt, ihr zu vertrauen, wenn das passierte. »Was meinst du damit? Wieso glaubst du das?«


    »Die Verbindung zwischen euch beiden ist so stark, dass ich sicher bin, du würdest es wissen, wenn er verblasst wäre. Abgesehen davon spüre ich ihn hier im Tal von Wyldcliffe wie ein schwaches Pulsieren von Energie. Spürst du das nicht auch?«


    »Doch, es ist genau so, wie du es beschreibst.« Eifrig erzählte ich ihr von den Malen, die er mir erschienen war: am Strand, in meinen Träumen und in meinem Kopf, wie das Murmeln des Meeres. »Ich glaube, er versucht, mich zu erreichen.«


    »Aber hat er es auf dich abgesehen, oder auf den Talisman? « Helens Stimme klang leise und traurig. »Sebastian hat dir gesagt, dass er alle menschlichen Bindungen verlieren wird, während er mehr und mehr in die Schattenwelt hinabgleitet. Wenn er am Rand des Daseins ist, könnte es sein, dass er seinen Wunsch, dir den Talisman zu entreißen, nicht mehr kontrollieren kann, selbst wenn das bedeutet, dich zu töten. Er hat dich davor gewarnt, dass das passieren kann.«


    »Aber er will den Talisman nicht«, wandte ich ein. »Er hat ihn damals in der Krypta auch nicht an sich genommen. Er würde eher zu einem dämonischen Geist verblassen, als dass er mir weh tut.«


    »Aber da hatte er auch gerade erst angefangen zu verblassen«, erwiderte Helen. »Wenn er endgültig vor der Wahl steht, den Unbesiegten beizutreten oder ihr ewiger Sklave zu werden – kannst du ganz sicher sein, was Sebastian dann tun wird?«


    »Und was ist mit dem Hexenzirkel?«, fragte Sarah. »Die Schwestern der Dunkelheit wollen den Talisman immer noch haben. Sebastian hat ihnen die Geheimnisse des 
     ewigen Lebens dafür versprochen, dass sie ihm helfen, ihn zu finden. Sie haben Generation um Generation gewartet, dass er ihnen gibt, was er ihnen versprochen hat. Er mag seine Meinung geändert haben, aber sie ganz sicher nicht. Der Hexenzirkel wird alles versuchen, um dir den Talisman wegzunehmen, Evie, und sie werden Sebastian zwingen, ihn zu benutzen, bevor es zu spät ist.«


    »Aber Mrs. Hartle ist weg. Ist der Hexenzirkel ohne sie nicht schwächer geworden? Hatten sie Zeit genug, eine neue Oberste Mistress zu finden?«


    »Ich kann nicht glauben, dass meine Mutter tot ist«, sagte Helen. »In jener Nacht im letzten Term ist sie auf irgendeine Weise verletzt worden. Sie hat den größten Schlag abbekommen und hat auch den größten Schock erlitten, als wir uns ihr entgegengestellt haben. Aber sie ist nicht weg, und auch der Hexenzirkel ist es nicht.«


    Zögernd zeigte ich ihnen das Stückchen Papier mit der unverblümten Warnung. »Es muss von einer der Schwestern der Dunkelheit stammen, schätze ich. Ich habe es im Schlafsaal gefunden.«


    »Also sind sie bereit, dich wieder anzugreifen«, sagte Sarah grimmig. »Wie ich schon sagte, der Hexenzirkel wird nicht wollen, dass Sebastian den Unbesiegten in die Hände fällt. Sie wollen ihn für ihre eigenen Ziele benutzen. «


    Die Unbesiegten ... der Hexenzirkel ... die Schatten ...


    Ich fühlte mich plötzlich heiß und schwach und sackte zu Boden. Eine Wand aus scharlachroten Flammen schien hinter meinen Augen zu explodieren, und der Geruch von Blut trat scharf in meine Nase. Das Licht um mich herum verblasste, und ich sah einen Mann mit einem unbarmherzigen, 
     wunderschönen Gesicht, gekrönt von lebendigem Feuer. Es war einer der Unbesiegten, und er umkreiste Sebastian, der jämmerlich blass und krank aussah. Während der Dämonenherr näher kam, spürte ich, wie seine Anwesenheit meine Haut versengte. Dann sah ich, wie ich den Talisman in seine karmesinroten Augen stieß, während ich unbekannte Worte sang und Sebastian mit meinem Körper schützte.


    »Nein!«, rief ich. »Lass ihn in Ruhe; rühr ihn ja nicht an!«


    »Evie, was ist los?«, fragte Helen.


    »Ich habe ihn gesehen! Ich habe Sebastian gesehen!« Ich schnappte nach Luft und zitterte. »Sebastians Gebieter, er kommt näher und näher. Aber Sebastian ist immer noch in dieser Welt, und er ist allein. Ich bin mir sicher, dass der Hexenzirkel nicht weiß, wo er ist.« Ich sprang auf und sah meine Freundinnen an. »Ich muss etwas tun, sofort, bevor es zu spät ist. Hört zu, ich habe etwas, das sie wollen: den Talisman. Die Schwestern der Dunkelheit glauben, dass er der Schlüssel zur Unsterblichkeit ist. Wenn er wirklich so mächtig ist, warum sollte ich dann überhaupt Angst vor ihnen haben? Kann ich ihn nicht selbst benutzen, um gegen sie zu kämpfen? Wenn ich herausfinden kann, wie der Talisman benutzt wird, kann ich Agnes’ Kraft erreichen. Ich kann das heilige Feuer einsetzen, so wie sie. Mit so einer Macht könnte ich verhindern, dass Sebastian weiter verblasst, oder die Zeit umkehren . . . oder ... oder ... oh, ich weiß nicht, aber ich muss einen Ausweg aus alldem finden. Ich kann nicht einfach zulassen, dass er zu einem Dämon verblasst, ich kann es einfach nicht!«


    »Wir wissen, dass du das nicht kannst«, sagte Sarah leise. »Und wir können dich das auch nicht allein machen lassen. Du musst uns nicht um unsere Hilfe bitten. Wir werden dir folgen, wohin du auch gehst, und tun, was wir für dich tun müssen.«


    »Sarah hat recht«, sagte Helen, deren klare Augen im Kerzenlicht glänzten. »Es wird gefährlich sein, Sebastian zu helfen, aber es ist genauso gefährlich, nichts zu tun und darauf zu warten, dass der Hexenzirkel angreift. Ich bin bei dir, Evie. Wann fangen wir an?«


    Ich umarmte sie beide, unfähig, etwas zu sagen. »Ihr seid die besten Freundinnen, die ich jemals haben könnte«, murmelte ich zusammenhanglos.


    »Freundinnen?« Sarah lächelte. »Ich dachte, wir wären Schwestern?«


    Ich lachte plötzlich, als könnte nichts das Gefühl von Kraft und Leben zerstören, das durch mich hindurchwogte. Wir waren verbunden. Während wir einander umarmten und lachten und weinten, erklang ein Echo von Agnes’ Stimme durch die Höhle: Meine Schwestern ... meine Schwestern ...


    Vier Schwestern, vier Elemente, ein Ziel. Und in mir brannte die Hoffnung wie eine reine, weiße Flamme.

  


  
    

    Zehn
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    Also, womit sollen wir anfangen?«, fragte Helen.


    »Ich habe versucht, meine Kräfte besser zu verstehen«, sagte ich eifrig. »Ich habe noch nicht alles begriffen, aber zu Hause in den Ferien habe ich Stunden damit verbracht, neue Dinge auszuprobieren, morgens oben auf den Klippen, bevor irgendwelche anderen Leute aufgetaucht sind, oder spätnachts in meinem Zimmer. Ich lerne immer mehr; ich möchte euch etwas zeigen. Seht euch das hier an.«


    Ich streckte die Hände aus und schloss die Augen. Dann zog ich mich tief in mich selbst zurück, tiefer und tiefer. Alles um mich herum wurde still, und doch konnte ich wie aus weiter Ferne das Geräusch der heimatlichen Wellen hören, wie sie gegen das Ufer brandeten. Mein Körper begann zu kribbeln, und ich spürte das Blut durch meine Adern rauschen. Das Wasser des Lebens ... das Blut meiner Adern ... erwache in mir ... Ich fühlte eine unsichtbare Woge aus Energie durch mich hindurchströmen. Schließlich öffnete ich die Augen und kniete mich hin, hielt die Finger in den Bach, der um den Fuß der Statue floss. Im nächsten Augenblick hörte ich Eis knacken. Der Bach war zugefroren, so reglos wie die Statue, die über ihm stand. Ich schnippte mit den Fingern, und er floss wieder.


    »Das ist fantastisch, Evie«, sagte Sarah. Wir sahen uns an und grinsten aufgeregt, noch immer ganz beeindruckt von dieser neuen Welt, die wir da entdeckten.


    »Was ist mit dir?«, fragte ich sie. »Hast du irgendetwas Neues getan?« Im letzten Term hatte ich gesehen, wie Sarah ihre Erdkraft dazu benutzt hatte, vor meinen Augen einen Samen ins Leben zu rufen und den Boden unter unseren Füßen erzittern zu lassen.


    »Ja, ich glaube schon«, sagte sie etwas schüchtern. »Ja, das habe ich.« Sie sah sich in der dämmrigen Höhle um, dann bückte sie sich und hob einen kleinen Stein auf, der im Bachbett lag. Sie nahm ihn in die eine Hand und bedeckte ihn mit der anderen, während sie vor Konzentration die Stirn runzelte. Als sie die Hand wieder wegnahm, hatte sich der Stein in Staub verwandelt.


    »Wow! Das beweist, dass das, was im letzten Term passiert ist, nicht nur ein Zufall war. Helen, versuchen wir herauszufinden, ob wir den Talisman erwecken können. Jetzt sofort«, bat ich. »Zu Hause habe ich versucht, ihn anzurufen und ihn zu besingen und alles Mögliche sonst, das mir einfiel, aber es ist nichts passiert. Aber hier in Wyldcliffe, in Agnes’ Heimat, könnte er reagieren, wenn wir alle zusammenarbeiten.«


    »Ich habe das Gefühl, dass du das allein machen musst, Evie«, antwortete Helen. »Hat Lady Agnes in ihrem Tagebuch nicht gesagt, dass sie dir den Talisman überlässt? Dass sie ihre Kräfte in dem Anhänger versiegelt, damit sie geschützt sind, bis du sie benutzen kannst? Ich weiß nicht, ob sie gemeint hat, dass wir ein Teil davon sind.«


    »Aber wir könnten es trotzdem versuchen, oder?«, fragte Sarah.


    »Na ja, wir haben nichts zu verlieren. Versuchen wir es.« Helen schenkte mir ein ermutigendes Lächeln und nahm einige Kerzenstücke aus der Nische in der Felsmauer, die sie auf dem Boden aufstellte. Während sie sie nacheinander anzündete, sang sie: »Möge dieses Licht unsere Schritte leiten, möge es unseren Geist erleuchten, möge es unsere Herzen reinigen …«


    Schließlich brannten die Kerzen in einem Ring aus zuckenden Flammen. Ein erwartungsvoller Schauer lief durch mich hindurch. Im Heiligen Kreis würden unsere Kräfte verbunden und verstärkt werden; wir würden stärker sein, bereit für alles. Ich trat in den Ring aus Feuer, löste die glänzende Kette und legte sie vorsichtig auf den Steinboden. Dann traten Sarah und Helen ebenfalls in den Kreis, und wir hielten uns an den Händen. Helen begann mit leiser Stimme zu sprechen: »Wir rufen dich an, wir Schwestern des Windes, der Erde und des Meeres. Wir rufen das Feuer des Lebens an. Segne unseren Kreis. Segne uns.« Dann begann Sarah leise zu singen: »Die Luft unseres Atems, das Wasser unserer Adern, der Lehm unserer Körper …«


    Wir hoben die Arme zum Mond und den Sternen empor, die unsichtbar über uns ihre Runden drehten.


    »Heilige Kräfte«, rief ich. »Gestattet mir, das Geschenk zu nutzen, das unsere Schwester Agnes mir hinterlassen hat. Lasst mich seine Kraft kennen lernen; lasst mich seine Geheimnisse erkennen. Öffnet den Talisman für mich, ich flehe euch an.« Dann kniete ich nieder und legte meine Hand auf den Kristall in der Mitte des Talismans. Als ich den Edelstein berührte, blitzte ein silberblaues Licht in ihm auf und ließ die Mosaiken mit tausend Spiegelungen 
     zum Leben erwachen. Mein Herz begann zu rasen. »Wasser des Lebens, ich rufe deine Kräfte an, diesen Pfad für mich zu öffnen. Agnes, Sebastian, helft mir.«


    Ich versuchte, meinen Geist auf den großen, grenzenlosen Ozean zu konzentrieren, der so tief wie meine Liebe war, so wild wie meine Träume, so machtvoll wie meine Feinde. Ich hörte das Seufzen und Tosen der Wellen. Ich hörte Sarah und Helen singen und stimmte mit ein, beschwor mein geheimes Selbst, wie ich es getan hatte, als ich den See aus seinem ruhigen Bett gehoben hatte: »Ich denke, ich fühle, ich begehre … Ich befehle dem Talisman, meinen Ruf zu hören … Mystische Kräfte, kommt uns zu Hilfe und helft uns jetzt.«


    Aber das Licht aus dem Kristall erstarb, und nichts geschah.


    Die Wirklichkeit.


    Der Talisman lag wunderschön und leblos in meiner Hand. Der Augenblick war vorüber.


    »Es nützt nichts«, seufzte ich. »So wird es nicht funktionieren. «


    Ich befestigte die Kette wieder um meinen Hals und verließ den Kreis. Helen blies die Kerzen auf dem Boden aus. Die Grotte wirkte nun wie eine nasskalte Höhle und nicht wie ein Ort der Wunder. All meine Aufregung löste sich in Nichts auf.


    »Es tut mir leid, Evie«, sagte Helen leise. »Aber irgendwie hatte ich nie das Gefühl, dass es so einfach sein würde.«


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Sarah. »Jeder Tag, jede Stunde, jede Sekunde ist kostbar. Wir müssen irgendwelche Fortschritte machen.«


    »Vielleicht ist das das Problem.« Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Vielleicht sind wir einfach nicht fortgeschritten genug, was den Mystischen Weg betrifft. Als Agnes den Talisman gemacht hat, hatten ihre Kräfte längst den Höhepunkt erreicht. Ich weiß, dass Helen schon einige Zeit länger mit ihren Fähigkeiten im Einklang ist, aber du und ich, Sarah – sind wir nicht wirklich erst Anfängerinnen? Vielleicht muss ich meine Kräfte erst noch mehr entwickeln, damit ich die gleiche Macht über das Wasser habe, wie Agnes über das Feuer. Sie hatte alle möglichen erstaunlichen Fähigkeiten. Müsste es nicht so sein, dass ich die gleichen benötige?«


    Sarah wirkte sofort beeindruckt durch meine Worte. »Es kommt mir sinnvoll vor. Aber wir haben nur so wenig Zeit …«


    »Dann werden wir üben, so viel wir können«, unterbrach ich sie. »Wir können jede Nacht hierherkommen, wenn es nötig ist, oder uns irgendwo in der Schule einen Ort suchen, wo wir nicht gesehen werden. Was denkt ihr? Lohnt sich ein Versuch?«


    Helen und Sarah legten ihre Hände über meine, als würden wir einen Eid leisten. »Wir werden nicht aufhören, bis sich der Talisman für dich geöffnet hat, Evie. Wir sorgen dafür, dass das passiert, das versprechen wir dir.«


    Und wir hörten nicht auf. Die erste Woche in Wyldcliffe verging wie im Flug, als ich mich Tag und Nacht in meine Arbeit stürzte. Ich summte vor Adrenalin, begierig darauf zu lernen, und es schien keine Rolle zu spielen, was. Ob ich in der Grotte Wasser in Silbernebel verwandelte oder aus dem Gestein der Höhle Flüssigkeiten herausholte, ob ich in den alten Klassenräumen hockte 
     und Lateinverben oder chemische Reaktionen lernte, ich stand immer in Flammen. Wissen war Macht, sagte ich mir immer wieder, und es schien, als würde das Wissen, das ich suchte, überall zu finden sein: in einem unbekannten Gedicht, einer wissenschaftlichen Formel, einem uralten Bannspruch. In diesem Term würde ich in jeder Klasse die Beste und den anderen immer um eine Nasenlänge voraus sein.


    Die ganze Woche lag um das Kloster herum Schnee, weiß und leer und kalt. Jede noch nachklingende Hoffnung, dass Sebastian Kontakt mit mir aufnehmen würde, welkte wie ein grüner Schössling im bitterkalten Frost dahin. Aber ich weigerte mich zu verzweifeln. Ich war jung und stark, ich würde den Hexenzirkel austricksen; und ich würde Sebastian finden. Bald schon würde ich jedes Geheimnis des Mystischen Weges kennen.


    Wo immer Dunkelheit herrschte, würde ich Licht hinbringen, und das Licht würde niemals ausgelöscht werden.

  


  
    

    Elf


    [image: e9783641067915_i0013.jpg]


    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Es ist so dunkel hier, Evie.


    Ich zünde eine Kerze an, aber sie scheint die Dunkel─ heit meines Geistes nicht durchdringen zu können.


    Ich sagte, ich würde geduldig sein und warten, ohne zu klagen, aber es ist so schwer, wenn in jeder Stunde, in jeder Minute ein Teil meiner Kraft versickert.


    Hast du mich vergessen?


    Ich sollte dir keine Vorwürfe machen, auch wenn dem so ist. Ich habe dir nichts zu bieten. Meine Kräfte ver─ siegen. Ich bin ein Gefangener. Ich sitze in der Falle.


    Manchmal scheint ein schwaches, graues Leuchten durch die Lücken und Spalten dieses staubigen Raumes, und ich vermute, dass es irgendwo Licht und Freiheit gibt. Aber das hat jetzt nichts mit mir zu tun. Ich habe die Außenwelt vergessen. Ich habe gestern vergessen. Nur die alten Erinnerungen bleiben.


    Ich erinnere mich an den grauhaarigen Pastor in der Kirche von Wyldcliffe, als die Welt noch jünger war und ich von ihren Gefahren nichts wusste. Was hat er noch gesagt? »Ich gehe dorthin, von wo ich nicht zurückkeh─ 
     ren werde, mitten hinein in das Land der Dunkelheit und der Schatten des Todes . . . wo das Licht wie Dunkelheit ist.« Es kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit ich in der kleinen Steinkirche des Dorfes gesessen und den Staubkörnchen beim Tanzen in einem Lichtstrahl zugeschaut habe. Ich versuchte, nicht zu gähnen, während der Pastor weiterschwafelte und Agnes mich mit leichtem Tadel kopfschüttelnd ansah, halb missbilligend und halb lachend.


    Wäre ich vor all diesen Jahren nur nicht so stolz und dickköpfig gewesen! Hätte ich bloß auf Agnes gehört und mich niemals mit verbotenem Wissen eingelassen! Ich war so blind und verrückt, von Anfang an …


    Und doch, wenn ich diesen Weg nicht beschritten hätte, hätte ich mein Leben gelebt und wäre gestorben und aus dieser Welt verschwunden, bevor du auch nur geboren wurdest. Ich wäre dir nie begegnet, hätte nie deine Stimme gehört, deine Hand berührt oder deine Lippen auf meinen gespürt. Das wäre die größte aller Strafen gewesen.


    Da ist etwas, das ich dir sagen muss.


    Ich muss dich warnen.


    Sie kommen näher.


    Oh, Evie, da ist so viel Angst! Ich sehe ihre unbarmherzigen, untoten Gesichter. Ich sehe ihren König, aus dessen Eisenkrone rote Flammen flackern, während er mir seine stählerne Faust entgegenstreckt und mich tiefer in seine Falle zieht. Ich höre das Heulen und Geschnatter der Dämonen und fühle, wie ich in dieser endlosen Nacht verschwinde …


    Und doch werde ich diesem Entsetzen mit offenen Au─ 
     gen entgegensehen, statt dir auch nur ein einziges deiner leuchtenden Haare zu krümmen.


    Sie haben schon vorher versucht, mich dazu zu bringen, dich zu verraten, aber sie haben es nicht geschafft. Sie werden es niemals schaffen. Ich mag zu einem Geschöpf der Dunkelheit werden, aber ich werde niemals, niemals vergessen, dass ich dich liebe.

  


  
    

    Zwölf
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    Ich konnte Sebastian nicht vergessen, nicht für einen Moment. Er war in meinen Gedanken und in meinen Träumen und in der Luft, die ich atmete. Manchmal kam es mir so vor, als könnte ich die Berührung seiner Hand auf meiner spüren oder das Echo seiner Stimme in den düsteren Korridoren von Wyldcliffe hören. Ein Teil von mir hätte die Unterrichtsstunden am liebsten geschwänzt und ihn in den Moors gesucht, aber ich wusste, dass das hoffnungslos war. Er konnte überall sein, verborgen von den Resten seiner Macht. Nein, ich musste mich an meinen Plan halten, den Talisman zu öffnen. Hatte ich das erst geschafft, würde er mich — dessen war ich sicher — zu ihm führen. Ich musste arbeiten, ohne nachzudenken, und das Bild seines bleichen und kranken Körpers hielt mich während all der langen Stunden des Lernens aufrecht.


    Am Samstagnachmittag nach der letzten Unterrichtsstunde ging ich den schneebedeckten Pfad von den Ställen zurück, wo ich Sarah geholfen hatte, ihre Ponys zu versorgen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass niemand zusah, beschwor ich eine Woge meiner Gedanken und zuckte leicht mit dem Handgelenk. Unverzüglich begann eine Schneewehe auf einem Blumenbeet 
     zu schmelzen, und es kamen feste, junge grüne Spitzen zum Vorschein, die sich durch den Boden kämpften. Glühende Freude erfasste mich, erstarb aber gleich wieder. Ich hatte bewiesen, dass ich Macht über Wasser besaß, aber wie sollte ich sie nutzen? Würde mich dies dem Innern des Talismans näherbringen?


    »Ist es n-nicht k-kalt?«


    Verblüfft sah ich mich um. Harriet kam den Pfad entlang auf mich zugestolpert. Ich war wütend und hoffte einfach nur, dass sie nichts gesehen hatte. Seit wir zusammen mit dem Zug gefahren waren, war sie immer wieder auf mich zugekommen und schien an jeder Ecke auf mich zu stoßen und mich andauernd irgendetwas fragen zu müssen: »Evie, weißt du, wo ich ein neues Heft herbekomme? « — »Evie, wie frage ich, ob ich im Chor mitsingen kann?« – »Evie, kannst du mir bei den Matheaufgaben helfen?«


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich. Ihre Nasenspitze war rosa und ihre Zähne klapperten. »Du wirst dir noch den Tod holen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Der Unterricht ist zu Ende, und ich habe nichts zu tun.«


    »Nun, warum gehst du dann nicht zu deinen Freundinnen, um mit ihnen zusammenzusitzen?«


    Harriet sah aus, als wäre es ihr peinlich, als sie mit angespannter, dünner Stimme antwortete: »Ich habe eigentlich noch gar keine richtigen Freundinnen hier.«


    Sie tat mir leid, aber ich hatte einfach keine Zeit für so etwas.


    »Und du wirst auch keine Freundinnen finden, wenn du so allein durch die Gegend läufst«, sagte ich etwas 
     schroff. »Einige der jüngeren Mädchen malen und basteln an den Samstagnachmittagen im Speisesaal. Warum gehst du nicht zu ihnen?«


    »Ich würde mich lieber mit dir unterhalten.«


    »Sei nicht dumm. Du musst mit Mädchen deiner eigenen Altersstufe zusammen sein.« Ich scheuchte sie so freundlich wie möglich weg. »Husch, Harriet. Und wenn du das nächste Mal rausgehst, binde dir wenigstens einen Schal um und zieh Handschuhe an!«


    Ich sah zu, wie sie wegging, dann beeilte ich mich und suchte Helen in der Eingangshalle. Die Gedanken an Harriet vergingen rasch, während ich einen Moment dastand und mich an dem Feuer wärmte, das im steinernen Kamin ziemlich weit heruntergebrannt war. Helen hatte bereits mit unserer samstäglichen Arbeit angefangen und war dabei, die Treibhausblumen in der großen, bronzenen Vase zu arrangieren, die auf dem Tisch in der Eingangshalle stand — noch so eine blöde Stipendiaten-Pflicht. Die üppigen Blüten bildeten einen Kontrast zu ihren spinnwebfeinen Haaren, und selbst in ihrer tristen Schulkleidung wirkte sie wie eine wilde, junge Göttin, die von Efeu und Lilien und Rosen umgeben war.


    Miss Hetherington, die Kunstlehrerin, ging mit einem Stapel Zeichenblöcke durch die Halle.


    »Hübsche Blumen, Mädchen«, sagte sie anerkennend. »Wir können bei all dem Schnee wirklich ein paar Farben gebrauchen.« Einen Moment lang konnte ich mir vorstellen, ich wäre in einer gewöhnlichen Schule, wo die Lehrerinnen einfach nur Lehrerinnen waren, und keine Frauen, vor denen man Angst haben musste. Aber dies war Wyldcliffe, wo man niemandem trauen konnte. »Ich bin 
     froh, dass du hier bist, Evie«, sprach Miss Hetherington weiter. »Ich habe dich schon gesucht. Diese Nachricht ist aus Versehen bei der Post für die Lehrerinnen abgegeben worden. Sie ist an dich adressiert.« Sie reichte mir einen kleinen Umschlag und ging weiter. Plötzlich beklommen, riss ich ihn auf.


    
      HOFFE, DU HAST DEINE ERSTE WOCHE

      GENOSSEN.

      ES WIRD DEINE LETZTE SEIN.

    


    »Noch so was«, sagte ich und reichte sie Helen. »Noch eine Drohung.«


    »Was wirst du tun?«


    »Ich kann nichts tun. Ich kann nur einfach weitermachen. Mich noch mehr anstrengen. Schneller arbeiten. Was sonst?«


    Und so schlüpfte ich in dieser Nacht wieder aus dem Bett und schlich mich die Dienstbotentreppe hinunter und in den Hof. Im hinteren Winkel des sanften, hügeligen Abteigeländes wuchs dichtes, schneebedecktes Gebüsch, das einen Steinhügel überwucherte. Ich schob mich durch das verworrene Unterholz und wand mich unter einem überhängenden Zweig hindurch. Die dunkle Öffnung der Grotte gähnte wie ein geheimes Grab. Ich trat ins Innere, und der gleichmäßige Strahl meiner Taschenlampe wurde von schimmerndem Kerzenlicht beantwortet. Sarah und Helen waren bereits da und erschufen einen Kreis auf dem feuchten Steinboden.


    Während sie weiterarbeiteten, stand ich bei der Statue 
     und betrachtete den Bach, der von einer unterirdischen Quelle gespeist um ihren Fuß herumplätscherte. Das Wasser floss durch eine schmale Rinne auf dem Boden, verschwand dann wieder in irgendeinem raffiniert verborgenen Abfluss. Wasser … in ihm musste irgendwie die Antwort liegen … Wasser, endlose Bewegung, die Quelle allen Lebens. Ich folgte einem Impuls und kniete nieder, löste den Talisman und legte ihn in den eiskalten Bach. Der kristallene Kern schimmerte stark und glitzerte im Wasser wie ein strahlendes Auge. Ich spürte, dass Helen und Sarah mich beobachteten, und es war, als würden mich auch die leuchtenden Gestalten an der Mauer beobachten; Nymphen und Zentauren und Faune und fantastische Tiere, die alle zusahen und warteten. Ich schaufelte etwas Wasser in meine Hände und ließ es wie als Segnung wieder zurückfließen, dann beugte ich mich über den Schmuck im Wasser.


    »Sprich jetzt zu mir«, bat ich. »Zeig mir den Weg.« Das Amulett schien wie ein kostbarer Schatz zu glitzern, der auf ein Stück Ödland geworfen worden war. Dann wurde es matt, und ich sah stattdessen mein Spiegelbild im fließenden Wasser. Aber das war nicht ich; es war Agnes, die mich ansah. Sie wollte mir etwas sagen … Ihre grauen Augen schienen mir eine Nachricht zu übermitteln … Evie, folge meinem Weg ... Sie kommen näher ... Evie ... Evie ...


    »Evie!« Sarah rüttelte mich an der Schulter und riss mich in die Gegenwart zurück.


    »Was ist?«


    »Ich spüre etwas. Hör nur!« Sarah schlich lautlos zu dem am tiefsten im Inneren liegenden Teil der kleinen 
     Höhle, wo ein Felsvorsprung den Eingang zu einem Tunnel verbarg. Wir hatten den Tunnel gegen Ende des letzten Terms genutzt, als wir aus der Krypta unter der Kapelle geflohen waren. Sie legte die Hände an den Fels, während sich ein Ausdruck tiefer Konzentration auf ihrem Gesicht breitmachte, als könnte sie mit den Fingerspitzen hören.


    »Kannst du das hören?«, fragte sie leise, aber ich schüttelte den Kopf. Ich hörte nichts außer meinem eigenen hämmernden Herzen und dem Plätschern des eiskalten Baches. Ich nahm den Talisman wieder aus dem Wasser, ein bisschen verärgert über Sarah, weil sie mich gestört hatte. Agnes hatte mir etwas zu sagen versucht. Ihr folgen … Nun, das versuchte ich. Was auch sonst? Irgendetwas darüber, dass etwas näher kam …


    »Sie kommen näher!« Sarah wirbelte herum, und Panik glühte in ihren Augen. »Die Schwestern der Dunkelheit! Sie haben sich in der Krypta versammelt. Ich kann ihre Stimmen durch das Gestein und die Erde des Tunnels hören; ich kann ihre Schritte hören. Sie kommen hierher! «


    »Zurück zur Schule!«, rief ich. »Helen, du verschwindest auf deine Weise von hier. Wir werden sie aufhalten und durch die Gärten zurückkehren. Beeil dich!«


    Helen zögerte. »Ich kann euch nicht allein lassen.«


    »Doch! Nun geh schon!«


    Einen Moment später sah es so aus, als würde Helen die Luft um sich herum wie einen dicken Umhang zusammenziehen, und dann verschwand sie. Sarah sprach leise etwas und machte Zeichen über dem Tunneleingang. Er begann einzustürzen, und Steine fielen schwer 
     auf den Boden und versperrten den Weg. »Zurück, Evie«, rief sie. »Machen wir, dass wir wegkommen!«


    Wir bliesen die Kerzen aus, und ich folgte Sarah, als sie uns unbeirrbar durch die jetzt lichtlose Höhle führte. Ich konnte das Wasser um die Statue hinter uns plätschern hören, und jetzt glaubte ich auch, das Echo von stampfenden Schritten vernehmen zu können, als die Schwestern durch die langen, gewundenen Tunnel von der Krypta zur Grotte gingen. Aber sie würden nicht in der Lage sein, sie zu erreichen, jedenfalls nicht auf direktem Wege. Sarah hatte uns eine Möglichkeit verschafft zu entkommen.


    Im nächsten Augenblick waren wir draußen, krabbelten durch das Unterholz und liefen anschließend zur Schule. Wir rannten über die Wiesen, versuchten dabei, im Schutz der Trauerweiden zu bleiben, die an ihren Rändern wuchsen. Die Ruine der Kapelle sah inmitten der Schneelandschaft wie eine fantastische Silhouette aus, aber wir blieben nicht stehen, um sie zu bewundern. Wir liefen weiter zum Stallhof, wo die alte grüne Tür uns wieder zu den Dienstbotenunterkünften führen würde. Keuchend drückten wir die Tür auf und blieben schließlich stehen, schnappten nach Luft.


    »Das muss der Hexenzirkel sein«, sagte ich, immer noch völlig außer Atem. »Er trifft sich.«


    »Aber ich frage mich, wieso sie von der Krypta aus zur Grotte marschieren? Es ist nicht sicher dort, wenn alle da durchtrampeln.«


    Ich wusste, warum der Hexenzirkel sich auf den Weg gemacht hatte. »Sie müssen irgendwie rausgefunden haben, dass wir uns in der Grotte treffen.«


    »Aber wie?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, wer uns in ihrem Auftrag ausspioniert? Vielleicht können sie aber auch den Talisman spüren und werden irgendwie zu ihm hingezogen? Und diese Nachricht, die ich erhalten habe, muss sich auf heute bezogen haben — darauf, dass der Angriff heute stattfindet.« Ich hätte Angst haben sollen, aber ich hatte keine. Plötzlich begann ich leise zu lachen. »Wer immer dies geschrieben hat, wird sehr enttäuscht sein. So leicht werden sie mich nicht los. Du warst zu schlau für sie, Sarah. Sie werden uns nie kriegen. «


    »Ich möchte trotzdem nicht, dass Miss Scratton mitkriegt, dass ich nicht in meinem Bett liege. Komm. Helen müsste inzwischen bereits wohlbehalten in deinem Schlafsaal sein. Gehen wir so schnell wie möglich zurück.«


    Ich machte meine Taschenlampe an, und wir stapften rasch den muffigen Gang entlang, schlichen dann die Hintertreppe zum dritten Stock hoch.


    »Du zuerst«, sagte ich. »Ich warte noch zehn Minuten, bis du in deinem Schlafsaal bist; dann gehe ich in meinen. Wir sollten darauf achten, dass wir nicht zusammen gesehen werden. Wenn du irgendjemandem begegnest, kannst du immer noch sagen, du hast ins Badezimmer gehen müssen. Ich mache das Gleiche.«


    Sarah schlüpfte in den Hauptkorridor und zog die Tür leise hinter sich zu. Im letzten Term hatte ich hier einmal Panik bekommen, als ich in dem unbenutzten Treppenhaus eingeschlossen gewesen war, aber jetzt war ich, so hoffte ich, mutiger. Ich versuchte, mir die Zeit damit zu vertreiben, dass ich mir Geschichten über die jungen Bediensteten 
     ausdachte, die tatsächlich einmal diese Treppe benutzt hatten, um zu Agnes’ Lebzeiten Arbeiten zu verrichten. Hatte sie sie in ihrem Tagebuch nicht sogar erwähnt? Ich versuchte, mich an die Namen zu erinnern, als mir etwas ins Auge fiel.


    An die Mauer, die der Tür zum Korridor gegenüberlag, schien schon vor langer Zeit eine grobe, unbearbeitete Holzplatte genagelt worden zu sein. Sie war dreckig und voller Spinnweben, und ich hatte sie noch nie zuvor bemerkt. Ich versuchte, eine Ecke der Platte mit den Fingern loszumachen, und das Holz zerkrümelte einfach zu Staub. Zurück blieb ein ausgefranstes Loch in der Mauer. Ich hielt die Taschenlampe hoch und blinzelte durch das Loch. Mein Blick fiel auf noch mehr Stufen, die zum verlassenen Dachboden hinaufführten. Ich war versucht, das ganze Holzstück wegzunehmen und der Sache nachzugehen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Gesunde, vernünftige Evie. Sarah musste inzwischen in ihrem Schlafsaal angekommen sein, und ich musste das Gleiche tun, sagte ich mir. Jetzt, da der Hexenzirkel aktiv wurde, war nicht der Zeitpunkt, um sich in irgendwelche weiteren Abenteuer zu stürzen. Ich würde vernünftig sein. Ich würde ins Bett zurückgehen.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür zum Korridor und betrat den Hauptteil der Schule. Vor dem Badezimmer leuchtete matt eine Lampe. Während ich zu meinem Schlafsaal schlich, hörte ich ein leises Geräusch. Auf der anderen Seite des langen Ganges, am oberen Ende der Marmortreppe, war die schlanke Gestalt eines Mädchens zu sehen. Mondlicht fiel durch das gewölbte Fenster über den 
     Stufen und ließ ihr weißes Nachthemd hell leuchten. Sie stand unnatürlich still da und starrte wie eine Statue über den Rand des Geländers.


    Wie ein Geist.

  


  
    

    Dreizehn
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    Agnes?« Während ich nähertrat, begriff ich, dass dieses Mädchen nicht so groß wie Agnes war und dass ihre Haare dunkel waren und nicht rötlich braun. »Wer ist da?«


    Das Mädchen reagierte nicht auf mich. Sie beugte sich weiter über die schmiedeeiserne Balustrade, die sie als Einziges noch davon abhielt, wie eine Puppe nach unten auf den fünfzig Fuß tiefer gelegenen Boden des Erdgeschosses zu stürzen.


    »Pass auf!«


    Langsam drehte sie ihr Gesicht in meine Richtung. Ihre matten Augen starrten mich glasig an; es war keinerlei Leben oder Erkennen in ihnen. Aber ich hatte sie erkannt. »Harriet?«, rief ich leise. »Was um alles in der Welt tust du da? Du könntest runterfallen.«


    Harriet antwortete nicht, sondern starrte nur weiter vor sich hin. Dann begann sie auf mich zuzugehen, kam Schritt um Schritt näher, immer noch mit diesem geisterhaften, toten Ausdruck im Gesicht.


    »Harriet!« Ich packte sie an den Schultern, und in meinem Kopf machte etwas klick. Sie ist nicht tot, sie schläft …


    Natürlich, Harriet schlafwandelte, das war alles. Sie 
     starrte mich weiter an, mit leerem Blick und ohne zu reagieren. Ihre Hand zuckte; dann begann ihr Kopf sich zu senken. Ich führte sie zu einer Holzbank, die in der Nähe der Treppe stand, und zwang sie, sich hinzusetzen. Als Harriets Kopf nach vorn sackte und ihre Brust berührte, wachte sie auf.


    »Harriet, was tust du hier draußen?«


    »Was?«, fragte sie und sah sich flüchtig um.


    »Weißt du, dass du schlafwandelst?«


    »Nein. Ich meine … ja, manchmal, aber jetzt schon seit Jahren nicht mehr.« Ihre Augen schienen sich zum ersten Mal richtig auf mich zu richten. »Bitte, erzähl es niemandem weiter, Evie.«


    »Wieso nicht? Kann dir die Krankenschwester nicht irgendwas geben, damit du das nicht mehr tust? Du könntest dich verletzen, wenn du so allein in der Dunkelheit herumläufst. Ich finde, die Lehrerinnen sollten das wissen. «


    »Nein, bitte, sag es ihnen nicht! Ich will nicht, dass sie es wissen. Ich bin sicher, dass ich es nicht wieder tun werde.«


    »Wieso hast du es denn getan?«, fragte ich.


    »Es liegt nur daran, dass ich an einem neuen Ort bin, weiter nichts.« Sie sah mich flehentlich an. »Bitte, erzähl es nicht weiter. Sie glauben doch so schon, dass ich … Egal, was machst du hier?«


    »Ähm … ich war wohl in einer Art Halbschlaf und dachte, ich hätte etwas im Flur gehört, deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte nachsehen. Das ist alles. Und wir werden hundert Verwarnungen bekommen, wenn die Lehrerinnen wach werden und uns erwischen. Ich schätze, 
     wir sollten wieder ins Bett gehen und weiterschlafen. «


    Harriet blinzelte verängstigt. »Ich wünschte, meine Mom wäre hier.«


    Ich wollte nett zu ihr sein, aber irgendwie brachte sie mich dazu, mich gleichgültig zu fühlen, als könnte ich ihr gegenüber einfach nicht natürlich sein.


    »Hör zu, Harriet, es dauert einfach etwas, bis man sich an ein Internat gewöhnt hat. Du musst dir die Chance geben, dich einzufinden und Freundschaften zu schließen. Dann wirst du dich hier auch wohler fühlen.«


    Die alten Klischees klangen so gestelzt und herablassend. Sie sah mich mit ihren dunklen, verängstigten Augen an. »Glaubst du wirklich, dass ich Freundinnen finden werde? Ich habe das Gefühl, dass mich niemand mag.«


    »Sei nicht dumm.« Ich versuchte zu lachen. »Ich mag dich.« Aber ich war mir alles andere als sicher, ob das wirklich stimmte.


    »Tust du das? Tust du das wirklich?« Harriet starrte mich an und lächelte dann dankbar. »Dann habe ich eine Freundin, ja? Ich gehe jetzt ins Bett. Es ist sonderbar«, sagte sie, als sie sich erhob. »Eines dieser Zimmer muss das Schlafzimmer von Lady Agnes gewesen sein. Es ist, als wären wir in ihrem Schatten … na ja, gute Nacht.«


    »Warte, Harriet, warte einen kleinen Moment!« Da war etwas, das ich sie fragen musste. »Ich habe mich gefragt, ob deine Familie irgendetwas mit Lady Agnes zu tun hat — weißt du, mit den Templetons, die einmal hier gelebt haben? Seid ihr … äh, irgendwie mit ihnen verwandt? «


    Sie sah mich plötzlich wieder mürrisch an. »Sind wir nicht alle irgendwie miteinander verwandt, wenn wir weit genug zurückgehen? Was spielt es überhaupt für eine Rolle?«


    »Bitte, Harriet, ich muss es wissen. Es könnte wichtig sein.«


    Die Stille um uns herum schien noch intensiver zu werden.


    Harriets blasse Wangen färbten sich rötlich. »Templeton ist der Name meiner Mutter. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, und ich sehe meinen Vater kaum. Er ist nicht sehr interessiert … Ich meine, er ist wirklich sehr beschäftigt. Wie auch immer, nach der Trennung hat meine Mutter gewollt, dass ich Templeton heiße, so wie sie.«


    »Du hast gesagt, dass deine Mutter auch mal Schülerin in der Abteischule war. Weil sie mit den Wyldcliffe-Templetons verwandt ist?«


    Harriet wirkte verlegen. »Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Meine Mutter war mit einem Stipendium hier. Ich glaube nicht, dass sie wirklich hierhergehört hat. Aber sie hatte diese dumme Idee, dass sie wegen ihres Namens mit ihnen verwandt sein müsste, und hat angefangen zu glauben, dass sie eigentlich eine Lady mit einem großen Haus und Pferden und Geld sein müsste. Sie war vollkommen besessen von allem, was mit Lady Agnes zu tun hatte. Sie hat gesagt, ich soll mich so verhalten, als wäre ich Lady Harriet Templeton, und hat nicht aufgehört, mir von Agnes zu erzählen, als würde sie irgendwie zur Familie gehören.« Harriet wandte den Blick mit einer bitteren Miene ab. »Deshalb hat Mom mich hergeschickt«, 
     fügte sie hinzu. »Als Dad weggegangen war, hatte sie nur noch für ihren Beruf Zeit, damit sie das Geld zusammenkriegt, um mich hierherzuschicken; damit ich ein ordentliches Wyldcliffe-Mädchen werde. Aber es war alles nur ein Traum. Ich wollte nicht wirklich herkommen. Ich – ich vermisse sie.«


    Ich verspürte einen Stich. Arme Harriet. Arme, traurige Harriet.


    Ich sah, wie sie zurück in ihren Schlafsaal tapste, und dann machte ich, dass ich in mein eigenes Bett kam. In dieser Nacht fand ich keine Ruhe mehr. Aber es war nicht Sebastian, der mich wach hielt, und auch nicht der Hexenzirkel. Es war die kleine, alltägliche Tragödie eines schlichten, unbeholfenen Mädchens, das still unter dem Dach dieses großen Hauses litt. Während ich mich hin und her warf, hörte ich die Dorfuhr drei schlagen. Stöhnend vergrub ich meinen Kopf unter dem Kissen. Ich konnte nicht noch mehr Probleme gebrauchen. Alles, was ich wollte, war schlafen und von Sebastian träumen.

  


  
    

    Vierzehn
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Ich höre die Uhr drei schlagen. Für mich gibt es heute Nacht keine Ruhe.


    Sie suchen nach mir. Die Frauen, die einmal meine Dienerinnen waren, verfolgen mich jetzt mit tödlichem Hass. Und dich, mein geliebtes Mädchen, dich hassen sie auch.


    Wenn ich mich an sie und an meine vergangenen Abmachungen mit ihnen erinnere, wird mir das Herz schwer. Aber diese Frauen, diese Schwestern der Dunkelheit, deren Herzen und Geist ich einmal kontrolliert habe, sind jetzt außerhalb meines Einflussbereichs. Meine Kräfte sind verblasst.


    Trotzdem muss ich mich von diesem Krankenbett er─ heben; ich muss nach draußen gehen und versuchen, dich zu warnen. Sie aufzuhalten. Ja, das muss ich.


    Ich kann nicht …


    Ich kann nicht …


    Oh, Evie, Evie, wo bist du? Alles, was ich will, ist, dich wieder in den Armen zu halten, dich vor dem zu beschützen, was ich dir angetan habe. Ich würde alles ge─ 
     ben, um wieder gehen und reiten und laufen zu können wie einst. Vielleicht ist dies eine Strafe, diese Schwäche, weil ich so arrogant gewesen bin und in den Tagen meiner Kraft mein Glück nicht erkannt habe.


    Mein Körper ist schwach. Mein Geist verblasst. Aber meine Liebe ist stark, selbst jetzt.


    Ich muss dir sagen: Ich weiß, was sie wollen, diese tödlichen Frauen.


    Oh, es sieht so harmlos aus, so unschuldig! Ein hübscher Anhänger um einen hübschen Hals, das ist alles. Eine schlichte Kette, die man bewundern und vergessen wird.


    Wie sie mich verbrannt hat, als ich versucht habe, sie zu berühren, in jener Nacht, als du sie mir gezeigt hast.


    Der Schmerz hat meinen Geist versengt, aber er hat mir die Augen geöffnet und mir die Wahrheit gezeigt – darüber, wer du bist, und was dein Anhänger ist. Da wusste ich, wie sehr Agnes sich bemüht hat, ihr größtes Geheimnis vor mir zu bewahren.


    Oh, verstecke ihn, verstecke ihn vor mir! Die Schwestern der Dunkelheit sind nicht die einzigen Geschöpfe, die den Talisman begehren. Auch ich sehne mich nach seinen silbernen Markierungen. Ich sehne mich nach den Tiefen seines kristallenen Herzens; ich sehne mich nach seinen Kräften, die mich befreien könnten. Lass niemanden ihn sehen. Lass niemanden ihn berühren. Bewahre ihn vor ihnen.


    Bewahre ihn vor mir.


    Verstecke ihn, Evie, verstecke ihn, bevor es zu spät ist …

  


  
    

    Fünfzehn
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    Es wurde spät. Der kurze Wintertag näherte sich seinem Ende. Ich stieg die Marmortreppe zum Schlafsaal hoch; meine Beine schmerzten von einem langen Lacrosse-Spiel. Ich hasste dieses dumme Spiel, bei dem man schmutzig wurde und schwitzte und sich blaue Flecken holte, und es wurde dadurch, dass Celeste und ihre Freundinnen mich verhöhnten, nur noch schlimmer. Komm schon, Johnson, was Besseres schaffst du nicht? Wieso bist du so nutzlos, Johnson? Ich wollte mich hinlegen und die Augen schließen und ins Nichts versinken. Die Wände des Korridors schienen um mich herumzuwirbeln, und das Licht der Lampen zersplitterte in hundert Farben …


    Ich stolperte weiter und öffnete die Tür zum Schlafsaal. Das offene Fenster knallte immer wieder gegen die Wand, und die dünnen Vorhänge um die Betten herum flatterten wie Segel im eisigen Wind. Ich schloss das Fenster, dann kniete ich mich auf die Bank und ließ den Blick über die gefrorenen Hügel schweifen. Die Sonne stand bereits tief und rot am klaren Winterhimmel, und der Schnee war karmesinrot gefärbt, als würde die ganze Welt in Flammen stehen.


    »Ist das nicht wunderschön, Evie?«, fragte jemand hinter mir.


    Ich drehte mich um, und da war er, ein Engel in den Schatten, mit seinen langen dunklen Haaren und den tiefblauen Augen und dem Lächeln, das nur mir galt.


    »Sebastian!«


    Ich flog durch den Raum in seine ausgebreiteten Arme. Er fing mich auf, drückte mich an sich, und ich wusste, dass der Alptraum endlich vorüber war.


    Wir klammerten uns aneinander; dann löste ich mich, zwischen Weinen und Lachen hin- und hergerissen.


    »Ich wusste nicht, wo du warst. Oh, Sebastian, ich habe mich so danach gesehnt, dich zu sehen. Wo warst du?« Hundert andere Fragen schossen mir durch den Kopf, wirbelten umeinander, aber ich konnte nicht aufhören zu lächeln, denn ich war glücklicher als jemals zuvor in meinem ganzen Leben.


    »Da ist etwas, das du wissen solltest«, sagte Sebastian ruhig, und der Blick in seinen Augen machte mir Angst. Jetzt sah ich, wie krank er aussah, und wie locker und zerknittert seine Kleidung um seine schlanke Gestalt hing.


    »Sebastian, was stimmt nicht?«


    »Mir läuft die Zeit davon.«


    Also war dies doch nicht das Wunder, das ich erhofft hatte. Die Kirchenglocke begann zu läuten, und das Echo hallte wie verrückt durchs Zimmer. Zeit . . . Zeit . . . keine Zeit mehr . . . Die Wände schienen zu beben. Ich griff nach Sebastians Hand, und er zog mich sanft an sich.


    »Evie, ich bin schon so lange krank und erschöpft, aber ich musste dich finden. Ich muss dir etwas sagen.«


    »Was denn?«, fragte ich, voller Angst vor seiner Antwort.


    »Dass du das hübscheste Mädchen bist, das ich jemals 
     gesehen habe.« Er lächelte, und mein Herz machte einen Sprung, aber die Uhr schlug und rief Sebastian von weither. Trotzdem konnte ich nicht traurig sein, nicht jetzt, noch nicht. Ich würde später traurig sein, wenn die Uhr nicht mehr schlug. Aber jetzt, in diesem Augenblick, war Sebastian da, neben mir, und ich konnte die süße Wärme seines Körpers riechen, während er sich nach vorn beugte, um mich zu küssen …


    Es gab einen Knall, dann klopfte es an der Tür, und Miss Scratton trat ein. Sie trug ein langes, schwarzes Gewand und streckte eine Hand aus. »Deine Halskette, Evie, gib mir deine Halskette«, sagte sie kalt.


    Die Lichter wirbelten wieder, und ich spürte, wie Sebastian meinen Armen entglitt. »Nein«, rief ich. »Nein, nein, nein!«


    »Der Anhänger, Evie«, rief er. »Ich muss es dir sagen … verstecke ihn. Sie dürfen ihn nicht sehen … sie kommen.«


    Er schien sich im roten Glühen der untergehenden Sonne aufzulösen, und alles, was ich hören konnte, war Miss Scrattons schroffe Stimme: »Deine Kette … deine Kette … deine Kette …«


    Ich wachte auf und merkte, wie ich leise vor mich hin schluchzte. »Nein, nein, nein!« Das Geräusch der Kirchenuhr trieb klar und hell durch das eisige Tal. Drei … Vier … Fünf … Sechs …


    Ein weiterer Tag ohne Sebastian dämmerte heran. Ich setzte mich auf, dann schleppte ich mich aus dem Schlafzimmer den Korridor entlang ins Bad. Kaum hatte ich die Tür von einer der Kabinen aufgerissen, erbrach ich mich auch schon heftig ins Waschbecken. In meinen 
     Träumen mit Sebastian zusammen zu sein, ihn zu hören, zu berühren und zu halten und dann in die leere Welt unserer richtigen Wirklichkeit zurückgestoßen zu werden, war mehr, als ich ertragen konnte. Mir war wieder übel, doch der Schmerz in meinen Eingeweiden war nichts im Vergleich zu dem in meinem Herzen. Sebastian war irgendwo da draußen, verschwand mehr und mehr von dieser Welt und versank im Abgrund, und ich hatte immer noch nicht herausgefunden, wie ich es aufhalten konnte.


    Ich wusch mich mit kaltem Wasser und versuchte, meinen Körper und meinen Geist zu erfrischen. Wasser, mein wunderschönes, durchscheinendes Element: so schnell wie Feuer, so sanft wie Luft, so gewichtig wie Erde …


    Versteck den Talisman, hatte Sebastian gesagt. War wirklich er es gewesen, oder waren das nur meine wirren Gedanken, die versuchten, all den Dingen einen Sinn zu verleihen, während ich schlief? Vielleicht war ich zu gedankenlos gewesen, was unsere Flucht vor dem Hexenzirkel in der Nacht zuvor anging. Die Zuversicht, die ich zuvor empfunden hatte, begann sich aufzulösen. Schließlich hätten sie uns erwischt, wenn Sarah nicht in der Lage gewesen wäre, ihr Näherkommen durch Erd- und Gesteinsschichten hindurch zu spüren. Sie hätten den Talisman in die Finger kriegen können. Sie hätten mich kriegen können. Es hätte meine letzte Woche sein können, mein letzter Tag, wie mir auf dem Zettel angedroht worden war.


    Während ich mich abtrocknete, strich meine Hand über den Anhänger; er hing an der Silberkette unter meinem Nachthemd und lag kühl auf meiner Haut. Obwohl 
     die Bluse, die zur Schuluniform gehörte, bis hoch oben zugeknöpft war und ihn daher gewöhnlich zusammen mit dem Halstuch verbarg, musste ich manchmal meine Sportsachen anziehen, musste ich duschen, mich ins Bett legen und schlafen. Jederzeit konnte eine der Lehrerinnen ihn sehen, ob sie dem Hexenzirkel diente oder nicht, und ihn einfordern. Gib mir deine Kette ... gib mir deine Kette …


    Ich hatte eine Entscheidung getroffen.


    Ich würde meinem Traum-Sebastian vertrauen. Er hatte mir gesagt, dass ich den Talisman verstecken sollte, und das würde ich auch tun, bis ich bereit war, ihn zu benutzen. Ich zog meinen Morgenmantel zu, verließ das Badezimmer und ging rasch ins Schlafzimmer zurück, schlich mich an Helens Bett und rüttelte sie sanft wach.


    »Schschschsch«, warnte ich sie. »Ich bin’s nur.«


    Helen setzte sich auf und gähnte; mit schläfrigen Augen strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Ich kniete am Rand ihres Bettes und versuchte, ihr eilig und im Flüsterton alles zu erklären, bevor die anderen Mädchen aufwachten.


    »Nach diesem seltsamen Traum und dem, was letzte Nacht passiert ist, glaube ich ganz fest, dass wir ihn irgendwo anders verstecken müssen«, sagte ich leise.


    »Ich schätze, du hast recht. Ihn zu tragen ist wie eine Einladung für sie, ihn sich zu holen. Aber wo wäre er wirklich sicher?«


    Das hatte ich bereits entschieden. Es gab nur einen einzigen Ort.


    »Uppercliffe. Dort wird ihn niemand finden.«


    »In Ordnung. Wann?«


    Glücklicherweise war Sonntag. Wir würden am Nachmittag nach draußen gehen dürfen.


    »Wir gehen heute, sobald wir können«, sagte ich.


    Celeste drehte sich träge in ihrem Bett um und öffnete ihre großen, unschuldigen Augen. »Wohin geht ihr?«


    Ich beachtete sie nicht weiter. Je früher der Talisman außer Sichtweite vergraben war, desto sicherer würde er sein.

  


  
    

    Sechzehn
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Ich bin außer Sichtweite begraben, hier an diesem en─ gen, lichtlosen Ort. Aber jetzt endlich werde ich heraus─ kommen. Ich werde frei sein.


    Ich habe dich gesehen.


    Vielleicht ist es erst eine Stunde her oder ein ganzes Leben. Ich kann mir solche Dinge nicht länger merken. Aber ich habe dich gesehen, Evie, habe dich berührt. Ich habe mich wieder lebendig gefühlt. Du hast schon immer dafür gesorgt, dass ich mich lebendig fühlen konnte.


    Leben, Atem, Kraft – und all das nur wegen dir.


    Ich habe in der Abtei in dem Zimmer auf dich gewartet, das einmal Agnes gehört hat, auch wenn jetzt alles kahl und anders war. Es war Sonnenuntergang. Die Erde war von Feuer und Eis belebt. Feuer und Wasser.


    Agnes und Evie.


    Agnes war wie meine Schwester, aber du bist meine ganze Welt.


    Ich habe auf dich gewartet. Ich habe deine Schritte gehört, und dann warst du auch schon in meinen Ar─ 
     men. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mich immer noch an deine weiche Haut erinnern, an den Geruch deiner Haare. Ich kann spüren, wie dein Herz schneller schlägt, wie dein Atem an mir vorbeistreicht ...


    Oh, Gott! Wie kann ich es ertragen, auch nur einen einzigen Moment von dir getrennt zu sein, wenn ich nur noch so wenig Zeit habe?


    Dich zu sehen hat mir Kraft gegeben.


    Ich werde dich wieder erreichen, und nicht nur in meinem Geist. Es war ein Traum, und doch nicht nur ein Traum. Jetzt muss ich ihn Wirklichkeit werden lassen. Du hast mich aufgeweckt, und ich habe nicht mehr das Gefühl, als wäre ich so sehr des Lebens beraubt.


    Ich werde hier rauskommen.


    Evie, ich werde zu dir kommen. Ich werde einen Weg finden.


    Ein Licht scheint auf mein Gesicht. Die Dunkelheit hat sich leicht zurückgezogen. Das Eis in mir schmilzt, und das alles nur deinetwegen.

  


  
    

    Siebzehn
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    Der Schnee war über Nacht geschmolzen, und die Wiesen hatten sich in Schneematsch verwandelt. Die meisten Mädchen aus meiner Klasse beklagten sich während des langen Weges zur Dorfkirche und wieder zurück über nasse Füße und kalte Finger, aber mir gingen andere Gedanken im Kopf herum.


    Sarah und ich würden am Nachmittag nach Uppercliffe reiten, und vor unserem Besuch bei dem Gehöft würde ich die erste Reitstunde erhalten, die Dad abgemacht hatte. Um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht wild darauf, mich wieder auf den Rücken eines Pferdes zu begeben. Aber bei Pferden weiß man vorher nie so recht, was sie tun, oder? Sie sind gefährlich … Ich hatte versucht, Harriets dumme Bemerkungen abzuschütteln, aber mein Magen war schon wieder reichlich nervös. Obwohl ich auf einem Pony sitzen und über die Moors zuckeln konnte, wusste ich nicht genau, wie man richtig ritt. Ich hoffte, die Lehrerin würde nicht von mir erwarten, dass ich galoppierte oder womöglich sogar sprang oder irgendetwas anderes Ausgefallenes machte. Ich hatte keine Angst, auch bei rauem Wetter im Meer zu schwimmen, aber ich war nicht mit Pferden aufgewachsen und würde mich mit ihnen nie richtig wohlfühlen.


    Nach dem Mittagessen ging ich in den Schlafsaal, um mich umzuziehen, zog dort die neue weiche Reithose und die glänzenden Stiefel an, die Dad mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich tastete nach der Kette unter dem Pullover.


    »Agnes?« Ich zögerte. »Agnes, sag mir, tue ich das Richtige? Soll ich den Anhänger nach Uppercliffe bringen? « Die dünnen Vorhänge um mein Bett herum bewegten sich, als würden sie von einer Brise aus den Moors dazu gebracht, und ich hörte das Echo eines Seufzers. Dann wurde es wieder still. Nur mein Herz pochte drängend.


    Sarah wartete. Ich musste gehen.


    Ich eilte aus dem Schlafsaal und die Treppe hinunter. Meine Schritte hallten laut von den Marmorstufen wider. Als ich den zweiten Stock erreichte, wo sich die Unterkünfte der Lehrerschaft befanden, sah ich, wie Miss Scratton die Tür zu einem der Zimmer abschloss. Sie blickte auf, und als sie mich erkannte, winkte sie mich zu sich.


    »Ich habe gehört, dass du mit Sarah ausreiten willst? Sie hat gestern Abend darum gebeten, dass ihr heute Nachmittag gemeinsam über die Moors reiten könnt.«


    »Ja, äh …«


    »Passt auf, dass ihr nicht zu lange draußen bleibt. Es wird wieder kälter, und ich glaube, es wird auch wieder Schnee geben.«


    »Ich bin sicher, dass mir nichts passieren wird, Miss Scratton.«


    »Ich habe gehört, dass während deiner Ferien deine Großmutter beerdigt worden ist«, sagte sie so ruhig und 
     ernst wie immer. »Der Tod ist sehr hart für junge Menschen. Lass mich wissen, wenn es irgendetwas gibt, das wir für dich tun können.«


    Es sah so aus, als wäre da aufrichtiges Mitgefühl in ihren kühlen, intelligenten Augen. Einen Moment lang drohte ihre Freundlichkeit mich aus der Fassung zu bringen. Ein Teil von mir wollte wirklich mit ihr reden, ihr alles über Frankie erzählen und sich trösten und beruhigen lassen. Ich fühlte mich verwirrt durch das Bild, das ich in meinem Traum von Miss Scratton gehabt hatte, als sie versucht hatte, mir den Talisman wegzunehmen. Es passte nicht zu dieser offenbar besorgten Lehrerin, die da vor mir stand. Ich zwang mich, ruhig zu lächeln.


    »Danke. Aber ich komme zurecht.«


    »Daran zweifle ich nicht«, antwortete sie weich. »Es gibt ein uraltes Sprichwort: ›Das Herz trauert, aber der Weise spürt die Toten nicht auf.‹ Vergiss das nicht, Evie. Du darfst nicht …«


    In diesem Augenblick trat Miss Dalrymple aus einem der Zimmer; sie lächelte und nickte und tupfte sich den Mundwinkel mit einem winzigen Spitzentaschentuch ab. »Gehst du reiten, Evie? Hervorragend! Ich bin davon überzeugt, dass Miss Scratton dir ein paar gute Ratschläge geben kann. Sie ist eine wunderbare Reiterin, eine ganz, ganz wunderbare Reiterin.« Die penible, überhebliche Lehrerin grinste höhnisch bei diesem Kompliment. »Wirklich. Egal um welches Thema es geht – Miss Scrattons Ratschläge sind immer unschätzbar.«


    Ein gereizter Ausdruck schien über Miss Scrattons schmales Gesicht zu flackern, aber ihre Züge glätteten sich rasch wieder. »Was für ein Unsinn! Ich bin seit Jahren 
     nicht mehr geritten. Du siehst jetzt besser zu, dass du weiterkommst, Evie. Und wie ich gerade sagen wollte, lauf nicht so auf der Treppe.«


    Ich durchquerte das Gebäude und ging über den Stallhof. Was hatte Miss Scratton sagen wollen? Du darfst was nicht? Es hatte nichts damit zu tun, dass ich auf der Treppe nicht laufen sollte, das hätte ich schwören können. Und wie viel hatte Miss Dalrymple mitbekommen? Der Weise spürt die Toten nicht auf … Hatte Miss Scratton von Frankie gesprochen oder von Sebastian? Aber das war unmöglich, es sei denn – es sei denn was? Wenn sie eine Schwester der Dunkelheit war und von Sebastian wusste, hätte sie mir wohl kaum einen solchen Rat gegeben. Ich kickte einen Kieselstein quer über den gepflasterten Hof und schob die Hände in die Taschen, tief in Gedanken versunken.


    »Hey!«


    »Oh! Tut mir leid.« Ich war geradewegs gegen einen großen, athletisch aussehenden Jungen gelaufen. Er war etwa achtzehn Jahre alt, hatte maisblonde Haare und ein belustigtes Gesicht. Ich machte einen Schritt zurück und holte Luft. »Wirklich, tut mir leid. Ich hatte dich nicht gesehen.«


    »Schon gut, keine Sorge.« Der Junge lächelte. »Es gefällt mir, so behandelt zu werden, als würde ich nicht existieren. Der Unsichtbare – das bin ich.«


    »Nein, das war es nicht. Ich meine, ich weiß, wer du bist«, plapperte ich drauflos. »Du bist … ähm, Josh, nicht wahr? Und du …«


    »Ich helfe in den Ställen aus, ja. Keine Sorge, du kannst jederzeit gegen mich laufen.«


    Ich errötete, auch wenn ich nicht recht wusste, wieso. Josh seinerseits schien völlig entspannt zu sein.


    »Ich gehe dann wohl besser«, sagte ich schließlich etwas idiotisch. »Ich sollte zu meiner ersten Reitstunde nicht gleich zu spät kommen.«


    »Nein«, sagte er und lächelte wieder. »Nun, ich hoffe, es macht dir Spaß.«


    »Ja, danke.«


    Ich beeilte mich, zu Bonnys Box zu kommen, und sattelte das Pony ungeschickt. Es überraschte mich, dass Sarah nicht hergekommen war, um mir zu helfen, aber ich vermutete, sie würde schon bald auftauchen. Auch wenn ich bis zur letzten Schnalle kämpfen musste, schaffte ich es schließlich, Bonny Sattel und Zaumzeug anzulegen, und ich führte sie über den Hof zur Übungskoppel, die sich dahinter befand. Sarah war bereits da und machte sich an einem ruhigen, grauen Pferd zu schaffen, das am Geländer angebunden war. Sie unterhielt sich mit Josh.


    Sarah wirkte glücklich und belebt, und ich spürte, dass ich sie noch nie zuvor so klar gesehen hatte. Ich hatte nicht begriffen, wie hübsch sie war. Schmerzhaft überrascht begriff ich, dass der Glanz in ihren Augen mit Josh zu tun hatte, und im nächsten Moment machte ich mir Vorwürfe, weil ich so dumm gewesen war, etwas so Wichtiges bei meiner besten Freundin nicht zu bemerken.


    Am anderen Ende der Koppel zitterte Harriet allein in der Kälte; sie wirkte wie ein Kind, das niemanden zum Spielen hatte. Offensichtlich ignorierte sie meinen Rat, dass sie versuchen sollte, ihre Klassenkameradinnen kennen 
     zu lernen. Ich seufzte. Das wollte ich nun wirklich nicht, dass sie meine ersten Versuche mit der Reitlehrerin mit ansah. Und obwohl Sarah sich darüber freuen mochte, Josh zu sehen, war ich auch nicht wild darauf, dass er mitbekam, wie ich mich mit meinen Anfängerschwierigkeiten zum Narren machte. Wieso hatte ich nur zugestimmt, diese Reitstunden zu nehmen?


    Sarah drehte sich zu mir um und winkte mir zu. »He, Evie, bist du so weit?«


    »Ich schätze, ja. Wo ist diese Mrs. Parker, oder wie immer sie heißt?«, murrte ich. »Sie müsste jetzt eigentlich hier sein.«


    Josh richtete sich auf. »Ich bin Mrs. Parker«, sagte er und grinste dabei. »Zumindest im Augenblick.«


    Ich muss ziemlich verwirrt dreingesehen haben, deshalb erklärte er: »Judith Parker ist meine Mutter. Sie gibt hier auf Wyldcliffe Reitstunden, aber sie hat sich vor ein paar Tagen das Handgelenk verstaucht. Du wirst also mit mir vorliebnehmen müssen.«


    »Ich weiß nicht so recht …«


    »Keine Sorge; ich habe bereits mein Grundlagen-Zertifikat als Reitlehrer. Du wirst dir bei mir nicht den Hals brechen.«


    »Oh, also schön«, sagte ich ungnädig. Ich führte Bonny in den Übungsring und kletterte auf ihren Rücken.


    »Nein, nicht so. Fangen wir ganz von vorn an.« Sehr geduldig zeigte er mir, wie man richtig aufstieg; wie man aufrecht und gleichzeitig entspannt saß, und wie man die Flanken des Ponys mit den Knien packte.


    Die Stunde verging wie im Flug. Josh war ein guter Lehrer, und als er auf sein graues Pferd stieg, um mir etwas 
     zu zeigen, konnte ich gar nicht anders als die Anmut und das Selbstvertrauen seines geschmeidigen Körpers zu bemerken. Einmal musste er meine Haltung ändern, und ich spürte seine Hand warm und stark in meinem Kreuz. Und die ganze Zeit über spürte ich, wie Sarah Josh mit festem Blick ansah, und Harriet uns alle wie ein hungriges Kind beobachtete …


    Ich war froh, als die Stunde vorüber war.


    »Du warst gut«, sagte Josh. »Ich denke, wir werden noch eine richtige Reiterin aus dir machen.«


    »Ich möchte einfach nur oben bleiben und mich nicht vollständig zur Idiotin machen.«


    »Oh, ich glaube, dass du mehr zustande bringst.« Er lächelte, während ich abstieg. »Sehr viel mehr sogar.«


    »Josh! Wo warst du?« Eine wütende Stimme schnitt durch die feuchte, kalte Luft. »Ich warte schon seit einer Ewigkeit darauf, dass du Saphir sattelst!«


    Von dem Pfad, der zu den Ställen führte, starrte Celeste empört zu uns herüber.


    »Du könntest ja mal versuchen, dein Pferd selbst zu satteln, weißt du«, schnappte Sarah. »Würde dich nicht umbringen.«


    »Mein Vater zahlt die vollen Stallgebühren«, fauchte Celeste, »und ich erwarte …«


    »Schon gut, ich komme und mache es«, sagte Josh. »Evies Reitstunde hat etwas länger gedauert, das ist alles. « Er drehte sich zu mir um und sagte: »Nächste Woche, gleiche Zeit?«


    »Hmmm, ja, ich meine, wenn es dem Arm deiner Mutter nicht besser geht.«


    Er warf mir einen erheiterten Blick zu; Bewunderung 
     glänzte in seinen Augen. »Oh, ich denke, sie wird sich eine ganze Weile ausruhen müssen.« Dann machte er sich in die Richtung auf, in die Celeste verschwunden war, wobei er noch einen raschen Blick über die Schulter zu Sarah warf. »Bis bald, Sarah.«


    Einen Sekundenbruchteil wirkte Sarah über seine beiläufige Art enttäuscht, aber sie verbarg dies beinahe sofort hinter einem fröhlichen Lächeln. »Ja, bis bald.«


    Wir machten uns auf den Weg nach Uppercliffe, beide ganz in Gedanken verloren. Ich ließ Bonny vorsichtig dahintrotten, während Sarah selbstsicher auf Starlight, ihrem anderen Pony ritt.


    »Kennst du Josh schon lange?«, fragte ich, während wir das Schultor hinter uns ließen und einen schmalen Pfad erklommen, der sich durch die Moors wand.


    »Seit drei oder vier Jahren, seit ich nach Wyldcliffe gekommen bin. Josh hat immer bei den Ställen rumgehangen und irgendwelche Arbeiten für den alten Pferdeknecht erledigt, der sonst hier war. Er hält mich immer noch für ein pferdeverrücktes Mädchen.« Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die von den Jungs bemerkt werden. Ich bin nicht wie du.«


    Ich fühlte mich unbehaglich, als hätte ich eine Grenze übertreten und wäre dabei auf Privatgelände geraten. Was konnte ich sagen? Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen. »Er scheint wirklich ein guter Reiter zu sein.«


    »Ein sehr guter«, erwiderte Sarah, und ihr Gesicht hellte sich wieder auf. »Er hat bei unzähligen Shows und Wettbewerben mitgemacht, aber man braucht Geld, wenn man es ernsthaft angehen will. Also hilft er seiner 
     Mutter in ihrer Reitschule und arbeitet für Wyldcliffe. Ich schätze, wenn er nicht irgendwie das Reiten zu seinem Beruf machen kann, will er Tierarzt werden. Er … nun ja, er ist ein netter Kerl.« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wie er es schafft, damit klarzukommen, wie Leute wie Celeste mit ihm umgehen. Weder ist er ein Diener, noch ist sie eine Prinzessin, was immer sie auch glaubt. Er ist tausendmal mehr wert als sie.«


    Sie trieb Starlight plötzlich an und ritt über den feuchten Boden voraus. Ich hatte Sarah vorher noch nie so reden gehört. Wieso hatte ich die Wärme in ihren Augen und das Leuchten in ihrem Gesicht nicht bemerkt, wenn sie von ihm sprach? Ich versuchte, mich an die Male zu erinnern, als ich sie und Josh im letzten Term zusammen gesehen hatte. Er war in den Ställen gewesen, erinnerte ich mich, immer mit dem gleichen lockeren Lächeln und der athletischen Anmut unter den heruntergekommenen Reitkleidern, aber ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass er Sarah irgendwelche besondere Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Vielleicht sah er sie wirklich noch als Kind, oder er hatte das Gefühl, dass die Schülerinnen von Wyldcliffe für ihn unerreichbar waren, zu hochnäsig und versnobt, um an einem Stalljungen interessiert zu sein. Was auch der Grund war, ich konnte deutlich sehen, dass Sarah ihn mochte, und dass sie deshalb litt.


    Ich hoffte, dass ich mich irrte, was die Bewunderung in seinen Augen betraf, als er mich angesehen hatte. Ich war nicht interessiert an Josh und hasste die Vorstellung, Sarah weh zu tun. Es hatte vermutlich auch gar nichts zu 
     bedeuten, redete ich mir ein. Vergiss es. Das einzig Wichtige war, nach Uppercliffe zu kommen. Ich brachte mein Pony dazu, mit Sarah mitzuhalten, und während ich über die winterlichen Hügel ritt, schlug der Talisman gegen mein Herz.

  


  
    

    Achtzehn


    [image: e9783641067915_i0020.jpg]


    Uppercliffe. Kaum mehr als ein in Trümmern liegendes Bauernhäuschen, das versteckt in der einsamen Landschaft lag, vollkommen von Gras und Brennnesseln überwuchert. Der Wind fegte über die Schneewehen, die hier und dort noch lagen. Es war leicht, sich vorzustellen, wie es hier in den alten Tagen gewesen sein musste: meilenweit weg von allem, die einzigen Geräusche Vogelstimmen und blökende Schafe. Hier in Uppercliffe hatte Lady Agnes ihren größten Schatz versteckt — die kleine Effie mit den kastanienbraunen Locken, Agnes’ Tochter und meine Ururgroßmutter.


    Sarah und ich glitten von den Ponys und gingen zu den eingestürzten Überresten des Hauses hinüber. Das Zeichen des Talismans, dieses kostbaren Erbstücks, war vor vielen Jahren über der Tür eingeritzt worden. Es kam mir wie ein passender Ort für ein Versteck vor. Ich betete, dass der Hexenzirkel nicht auf die Idee kommen würde, ausgerechnet hier danach zu suchen. Ich war mir ganz sicher, dass sie nichts von Agnes’ Verbindung mit dem alten Hof wussten.


    »Wir finden drinnen bestimmt ein passendes Versteck«, sagte ich.


    »In Ordnung, aber sei vorsichtig; das Dach ist größtenteils 
     eingestürzt, und es gibt immer noch ein paar Balken, die gefährlich aussehen.«


    »Ich bin vorsichtig«, versprach ich. Ich ging unter dem Steinbogen der Tür hindurch und betrat das zerstörte Haus. Ganz plötzlich blendete mich ein greller Lichtschein, und mein Magen hob sich, als würde ich aus großer Höhe auf den Boden fallen. Ich blinzelte, und als ich die Augen wieder öffnete, stand ich in einem niedrigen Wohnzimmer. Eine stämmige Frau in einem langen Kleid beugte sich über ein rauchendes Feuer. Ich wusste, wer das war: Martha, Agnes’ alte Amme, die vor langer Zeit auf dem Hof gelebt hatte. Sie wischte sich mit der Schürze das Gesicht ab und drehte sich um, um eine hölzerne Wiege zu schaukeln, in der ein Baby mit hellem Haarflaum schlief, eingewickelt in eine selbstgemachte Wolldecke. Martha sang leise, während sie das Baby wiegte; dann sah sie zu dem kleinen Tisch in der anderen Ecke des Zimmers, an dem Agnes saß und in einem schwarzen, ledergebundenen Buch schrieb. Es war ihr Tagebuch. Ich hatte unter Sebastians besorgtem Blick jedes Wort davon gelesen, während er versucht hatte, mir das verworrene Netz zu erklären, das uns alle verband: Agnes, Sebastian, Effie und Evie.


    Agnes hörte auf zu schreiben und blickte auf, schaute mich direkt an. Ich sah Erkenntnis in ihren Augen.


    »Ich bin hier!«, versuchte ich ihr zuzurufen, aber die Worte kamen mir nicht über die Lippen. »Ich bin hier!« Dann erwachte ich von dem Bann, stöhnte immer noch: »Hier, hier, hier …«


    »Ist dies die Stelle, wo du es verstecken willst?«, fragte Sarah mit besorgter Stimme. »Du meinst, hier?«


    Ohne es zu bemerken, hatte ich mich in der hintersten Ecke des in Trümmern liegenden Hauses hingekauert, dort, wo Agnes am Tisch gesessen hatte. Ich scharrte mit bloßen Fingern an der kalten Erde.


    »Ja, hier«, sagte ich keuchend. »Dies ist die Stelle …«


    »Warte, Evie. Helen wird bald da sein«, drängte Sarah. Sie trat näher zu mir und legte mir eine Hand auf den Arm. »Hast du sie gerade gesehen? Hast du Agnes gesehen? Glaubt sie, dass wir das Richtige tun?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich hier graben muss, in dieser Ecke.«


    Draußen wieherte eines der Ponys alarmiert, und ich glaubte, Hufgetrappel zu hören. Zitternd erhob ich mich und ging nach draußen, um nachzusehen, was da vor sich ging; ich hoffte, Helen dort zu sehen. Aber es war nicht sie. Ich spannte mich augenblicklich an, schlagartig vollkommen wachsam. Hier stimmte etwas nicht.


    Auf der gegenüberliegenden Seite einer Senke in den Moors unterhielten sich zwei Wyldcliffe-Schülerinnen auf den Rücken ihrer Pferde mit zwei anderen Reitern. Die Fremden trugen keine richtige Reitkleidung, nur Pullover und zerrissene Jeans. Eines war ein kleines Mädchen von etwa acht oder neun Jahren auf einem zotteligen Pony. Ein älterer Junge im Teenager-Alter, vielleicht ihr Bruder, ritt sattellos auf einem scheckigen Pferd. Er ließ sich zu Boden gleiten und stellte sich schützend neben das Mädchen. Er wirkte mürrisch, als hätte sich die Unterhaltung in einen Streit verwandelt. Sarah trat jetzt zu mir, während ich zusah.


    »Sieht aus wie Celeste und India. Ich hoffe, sie haben nicht vor, sich hier umzusehen.«


    »Aber mit wem reden sie da?«, fragte ich.


    »Könnten Kinder aus dem Dorf sein.« Sarah runzelte die Stirn. »Oder vielleicht … Ja, Josh hat gesagt, dass im Lager auf der anderen Seite des Dorfes — auf diesem freien Platz bei der Straße – ein paar Familien angekommen sind. Ich schätze, die beiden kommen von da.«


    »Du meinst, es sind …« Ich zögerte. »Du meinst, es sind Zigeuner?«


    »Ich schätze, ja. Ich würde gerne mal mit ihnen sprechen, wenn ich Gelegenheit dazu habe.«


    Sarah war sehr stolz auf ihr Roma-Blut und hatte ein kostbares Foto von ihren Vorfahren aus längst vergangener Zeit neben ihrem Bett stehen. Aber Celeste schien den beiden jungen Fremden gegenüber nicht sehr freundlich gesinnt.


    Genau in diesem Moment sagte sie wütend etwas zu ihnen und riss dann ihr Pferd herum und galoppierte davon, gefolgt von India auf ihrem langbeinigen, nervös wirkenden Fuchs. Der Junge zuckte mit den Schultern und sagte etwas zu dem Mädchen, dann sprang er mit einem Satz, der beachtliche Geschwindigkeit und Kraft verriet, auf sein Pferd. Sie ähnelten so gar nicht den romantischen Vorstellungen, die ich von Zigeunern hatte, aber sie wirkten … Ich weiß nicht, irgendwie widerstandsfähig, Teil der Landschaft, weniger gekämmt und poliert als die Wyldcliffe-Schülerinnen mit ihrer teuren Ausrüstung, aber viel lockerer. Sie ritten jetzt ebenfalls davon.


    »Komm«, sagte ich, »gehen wir wieder rein.« Ich zog Sarah zurück in das Trümmerhaus. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Wenn Helen aufgehalten worden ist, müssen wir ohne sie anfangen.«


    Ich kehrte zu der Stelle zurück, an der ich gegraben hatte, und versuchte, noch etwas Erde wegzukratzen. Ein paar Augenblicke später wirbelte die Luft, und es wurde hell, und dann trat Helen in mein Blickfeld, als wäre sie vom Wind hergeweht worden. Ich gewöhnte mich allmählich daran, dass sie so aus dem Nichts auftauchte.


    »Alles klar?«, fragte Helen. »Du siehst aus, als hätte dich etwas aufgeregt.«


    »Es ist nichts, keine Sorge«, sagte ich. »Aber da draußen in den Hügeln sind andere Reiter. Wir glauben, dass wir den richtigen Ort gefunden haben, aber wir dürfen nicht gesehen werden.«


    »Ich habe einen Spaten und noch ein paar andere Sachen mitgebracht«, sagte sie und deutete auf die grobe Leinentasche über ihrer Schulter. »Ich habe sie aus dem Schuppen des Gärtners. Ich werde Wache halten, wenn ihr graben wollt.«


    Aber ich zitterte immer noch zu sehr, um irgendwie von Nutzen sein zu können. Ich hatte Agnes gesehen, hier in diesem verlassenen Haus, und ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass etwas Schlimmes passieren würde. Die Worte, die ich sie in der Grotte hatte sprechen hören, kehrten jetzt in einem Schwall zu mir zurück, und ich fühlte mich krank und benommen. Folge meinem Weg ... sie kommen ...


    »Ich werde graben, wenn du willst«, sagte Sarah. Ich nickte dankbar und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Sarah sich in der Ecke hinkniete und den Boden abtastete. Die alten Dielen waren verrottet, und sie berührte die nackte Erde, als würde sie etwas sehr Kostbares anfassen. Erde für Sarah …


    »Da unten ist was«, sagte sie aufgeregt. »Ich kann es in der Erde fühlen, es ruft uns. Gib mir mal den Spaten.«


    Geschickt machte sie sich daran, die oberste Erdschicht abzutragen, dann warf sie den Spaten zur Seite und fing an, die Erde vorsichtig mit den Fingern wegzuscharren. Etwas löste sich aus dem Lehm, und sie hob es heraus.


    »Es ist ein altes Kästchen«, sagte Sarah und wischte den Schmutz von den Seiten ab. »Mach es auf, Evie. Es muss mal den Leuten von Uppercliffe gehört haben.«


    Sie reichte mir das schwarze Kästchen. Es bestand aus Zinn und war vollkommen verrostet. Es gab kein Schloss, nur eine behelfsmäßige Schnalle, um es zu schließen. Ich zog sie mit einem Ruck auf.


    »Wow.« Sarah schnappte nach Luft. Ein Duft von Rosenblüten stieg aus dem kleinen Kästchen auf, trocken und staubig, aber immer noch süßlich.


    »Es muss ungeheuer alt sein«, sagte Helen. »Und was ist das?«


    Ich nahm einen weichen Leinenbeutel hoch und steckte meine Finger hinein. Sie schlossen sich um etwas Hartes und Kaltes. Es war ein kleines, mitgenommenes Goldmedaillon, das an einem Stück Band hing. Ich hantierte an dem Medaillon herum, um es zu öffnen. Innen drin befand sich eine einzelne Locke aus rotbraunen Haaren, so weich und schön wie die eines Kindes. Ein kleines Mädchen mit leuchtenden Locken, das auf den Stufen von Uppercliffe sitzt …


    »Es müssen ihre sein — die von Effie«, sagte ich erstaunt.


    »Martha muss sie in diesem Kästchen aufbewahrt haben, das sie dann an einem sicheren Ort unter den Dielen 
     versteckt hat«, sagte Helen. »Aber wieso ist es die ganze Zeit dageblieben?«


    »Vielleicht ist es in Vergessenheit geraten, als Martha gestorben ist«, erwiderte Sarah und musterte das Medaillon genauer. »Wir werden es wohl nie erfahren.«


    »Findest du es nicht eigenartig«, sagte ich eifrig, »dass wir hierhergekommen sind, um den einen Anhänger zu verstecken — und einen anderen finden? Ist das nur ein Zufall?«


    »Ich weiß nicht so recht, ob ich an Zufälle glaube«, sagte Sarah ruhig. »Vielleicht will Agnes, dass du ihn trägst. Warum hängst du ihn dir nicht um?«


    Ich nahm den Talisman ab und befestigte das Medaillon an seiner Stelle an der Kette. Einen Moment lang war ich vollkommen still. Ich wartete.


    Nichts geschah.


    Was hatte ich denn erwartet? Visionen? Omen von irgendwelchen Katastrophen? Eine Erscheinung von Agnes, die mir sagte, dass ich den Talisman nicht weggeben durfte, nicht einmal für eine Minute? Aber nichts geschah. Es würde nichts Schlimmes passieren.


    »Bist du so weit, Evie?«


    »Ja, ich bin so weit.«


    Ich ließ den Talisman in den Leinenbeutel gleiten und legte ihn auf die Rosenblüten aus Papier. Dann ließ ich das Kästchen wieder zuschnappen, schob es zurück in die Erde und bedeckte es mit schwarzem Grund. Sarah glättete die Stelle, wo wir die Erde aufgewühlt hatten, und legte die Steine wieder darauf.


    »So«, sagte sie. »Möge die Erde es gut verbergen.«


    »Möge der Talisman in Frieden ruhen«, sagte Helen 
     und machte mit ihren Händen ein Zeichen in der Luft. »Möge die Erde ihn bewahren und mögen unsere Erinnerungen ihn bewachen und die Winde leicht über ihn wehen. Möge er ruhig schlafen, bis er benötigt wird.«


    Ich sagte nichts. Schon bald, das schwor ich mir, würde ich zurückkommen, um ihn zu beanspruchen, wenn ich mächtig genug war, um den Talisman zu benutzen und ein Wunder zu wirken. Bis dahin war das mitgenommene kleine Medaillon, das jetzt um meinen Hals hing, eine Art Trost.


    Helen verließ uns auf die gleiche seltsame Weise, wie sie gekommen war. Sarah und ich ritten schweigend zurück zur Schule. Als wir schließlich den Stallhof erreichten und abstiegen, waren meine Beine steif vor Kälte. Ich brachte Bonny zurück in den Stall, während Sarah sich um Starlight kümmerte. Mein Körper schmerzte vom langen Ritt. Ich begann, den Dreck aus dem drahtigen Fell des Ponys zu striegeln.


    »Hallo«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah Josh. Er hatte ein Pferdegeschirr auf der Schulter, und in seinen Haaren steckte ein Strohhalm. »Ich dachte, ich erkundige mich mal, wie dein Ritt über die Moors war, da du ja meine offizielle Schülerin bist. Nicht zu sehr erschöpft?«


    »Ich werde es überleben.« Ich lächelte ihn an, fühlte mich aber eigenartig befangen. »Meine Muskeln beklagen sich ein bisschen.«


    Josh trat näher und ließ zu, dass Bonny ihre Nüstern an seiner Hand rieb, als er ihr ein Stück Karotte hinhielt. Er sah mich neugierig an. »Ich habe das Gefühl, dass du nicht sehr wild darauf bist, reiten zu lernen«, 
     sagte er. »Darf ich dich fragen, warum du Reitstunden nimmst?«


    »Die Idee stammt von meinem Vater«, sagte ich. »Ich glaube, er hatte das Gefühl, dass es zu Wyldcliffe dazugehört. «


    »Du kommst mir gar nicht so vor wie das typische Wyldcliffe-Mädchen.«


    »Das bin ich auch nicht«, sagte ich. »Ich bin aufgrund eines Stipendiums hier. Wenn es nach Celeste und ihren Freundinnen ginge, würde ich in der Küche arbeiten.«


    »Oh, Celeste.« Er zuckte mit den Schultern und lachte. »Aus der würde ich mir nicht allzu viel machen. Also, wo bist du heute Nachmittag gewesen?«


    »Über die Moors geritten«, sagte ich. Es widerstrebte mir, irgendwem zu erzählen, wo ich gewesen war, aber Josh schien sich nicht so leicht entmutigen zu lassen.


    »Bist du bis Uppercliffe gekommen? Da oben gibt es ein paar sehr schöne Stellen zum Reiten.«


    »Du kennst Uppercliffe?«, fragte ich überrascht.


    »Natürlich«, antwortete er. »Meine Familie wohnt schon ewig hier. Außerdem hat uns der Hof vor Jahren einmal gehört.«


    Mein Herz machte einen Satz. Noch eine Verbindung. Nichts in Wyldcliffe war einfach; nichts war das, was es zu sein schien. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber bevor ich mich entscheiden konnte, platzte ein Mädchen namens Julia Symons in die Stallungen. »Alle sollen sofort in den Speisesaal kommen«, sagte sie wichtigtuerisch. »Miss Raglan will, dass sich alle unverzüglich dort einfinden.« Sie lief wieder weg, und ich konnte sie rufen hören: »Alle in den Speisesaal!« Eine Glocke läutete in der Ferne.


    »Du solltest jetzt besser gehen«, sagte Josh. »Ich mache das für dich weiter. » Er nahm mir sanft die Bürste aus der Hand, mit der ich Bonnys Fell gestriegelt hatte, und unsere Hände berührten sich einen Moment. »Nächste Woche also?«


    »Ähm, ja. Danke.«


    Ich drehte mich um und rannte davon. Waren das die Neuigkeiten, auf die wir alle warteten? Ob Mrs. Hartle am Leben oder tot war?

  


  
    

    Neunzehn
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    Wir standen in schweigenden Reihen im Speisesaal und warteten darauf, dass Miss Raglan, die Vertretung der Obersten Mistress, zu sprechen begann. Harriet Templeton und Julia Symons standen neben ihr. Sie wirkten beide aufgebracht.


    »Wir haben schlechte Nachrichten, Mädchen«, sagte Miss Raglan. »Während ihr euch heute Nachmittag erholt habt, hat eine Person ein Verhalten gezeigt, das keinerlei Respekt für die Behaglichkeit oder das Glück unserer Gemeinschaft erkennen lässt.« Ihre Worte waren ernst, aber sie wirkte belebt, sogar aufgeregt. »Es hat eine Reihe von Diebstählen gegeben. Diesen beiden Mädchen hier sind heute Nachmittag wertvolle Gegenstände abhandengekommen, Schmuckstücke, die in ihren Schlafsälen gewesen sind. Wenn dies auch sehr betrüblich ist, muss ich euch doch daran erinnern, dass hier keinerlei Schmuck erlaubt ist und alle wertvollen Gegenstände zu Beginn des Terms abgegeben werden müssen. Auf diese Weise können wir solche unangenehmen Zwischenfälle vermeiden.«


    Sie hielt inne und sah sich um. Bildete ich es mir ein, oder blieb ihr Blick wirklich einen Moment länger an mir hängen? Ich spürte, wie mein neu gewonnenes Medaillon 
     unter dem Pullover auf der Haut brannte, aber ich hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich würde diese Erinnerung an Effie nicht so leicht aufgeben. Was den Talisman betraf, so lag er ruhig in seinem Bett aus Lehm, und Miss Raglan würde ihn niemals finden.


    »Die Lehrerschaft durchsucht in diesem Moment die Schlafsäle nach den fehlenden Gegenständen, und was immer sonst an Wertsachen gefunden wird, gerät in unsere Verwahrung. Wer von euch immer noch ein Schmuckstück trägt, muss es mir jetzt geben. Es wird kein Wort darüber verloren werden, aber wer sich dieser Regel weiterhin widersetzt, wird die Konsequenzen zu tragen haben. «


    Es gab eine kurze Pause; dann machten ein paar Mädchen die Ketten los, die sie unter dem Pullover getragen hatten. Miss Scratton schritt mit einem Korb an den Reihen entlang, und die Ketten fielen eine nach der anderen hinein. An mir ging sie vorbei, ohne mich auch nur anzusehen.


    »Ich muss wohl kaum sagen, dass, wer auch immer irgendwelche Informationen über diesen Vorfall hat, nachher zu mir kommen muss«, verkündete Miss Raglan. »Bei den vermissten Gegenständen handelt es sich um einen Tiffany-Diamant-Anhänger und ein kleines silbernes Herz an einer Kette.«


    »Es gehört mir«, platzte Harriet heraus. »Meine Mutter hat es mir gegeben. Es gehört mir, und ich will es zurückhaben. «


    Ein paar Mädchen kicherten über ihr rotes Gesicht und die blinzelnden Augen, aber nicht viele. Wenn es etwas 
     gab, das die Schülerinnen von Wyldcliffe verstanden, dann die Bedeutung von Eigentum.


    »Und ich bin mir sicher, dass wir es schon bald zurückbekommen werden«, sagte Miss Raglan weich. »Wir können in Wyldcliffe keine Diebe dulden.«


    Miss Raglan entließ uns. Harriet brach in Tränen aus und schoss davon. Die Schülerinnen teilten sich in Gruppen auf und tratschten über dieses jüngste Drama.


    »Es tut mir leid für Julia, aber ich weiß nicht, warum irgendjemand sich die Mühe machen sollte, Harriets Plunder zu stehlen«, höhnte India, während sie sich bei Celeste unterhakte. »Als wäre er irgendwie wertvoll. Mein Gott, ein billiges kleines Herz an einer billigen Kette. Wahrscheinlich hat Harriet es aus einer Packung Cornflakes.«


    Sie und Celeste lachten ihr grausames, schrilles Lachen.


    »Du weißt nicht, was für andere Leute wertvoll ist«, versetzte Sarah. »Nicht alles Schöne hat ein Preisschild.«


    »Ja«, fügte ich hinzu. Ich war India und ihre snobistische Freundin leid. »Harriet hängt an der Kette, weil ihre Mutter sie ihr gegeben hat. Genügt euch das nicht?«


    India sah wütend aus, aber sie verzog den Mund zu einem falschen Lächeln. »Als wenn du erkennen könntest, was schön oder wertvoll ist, Johnson. Ich gehe nicht davon aus, dass du ein kostbares Schmuckstück in deinem Schrank versteckst, oder? Hast du irgendein Familienerbstück zwischen deine Ersatzsocken gestopft?« Ihre Worte waren spöttisch, aber ich hatte das Gefühl, als würde ich rot werden.


    »Natürlich nicht.«


    »Komm schon, Indy, verschwende deine Zeit nicht mit 
     diesen Versagern«, sagte Celeste. »Ich will mich vergewissern, dass Josh Saphir ordentlich gestriegelt hat.« Sie zog India mit sich.


    »Wir gehen besser auch«, sagte Helen. »Erkundigen wir uns, ob es Harriet gut geht.«


    Wir gingen den Korridor entlang zu der Marmortreppe. Sarah senkte die Stimme. »Das kann kein Zufall sein, diese ganze Sache mit dem Schmuck abgeben. Ich frage mich, ob es ein abgekartetes Spiel ist. Ich bin mir sicher, dass Raglan irgendwas im Schilde führt. Sie sucht sicherlich nach …« Sie brach ab und sah sich vorsichtig um.


    »Nun, zumindest ist er in Sicherheit«, sagte ich. »Und wir haben heute Nacht zu tun.«


    »Was, unten in der Grotte? Aber das geht nicht, der Hexenzirkel hat dort letzte Nacht alles niedergetrampelt. «


    »Nein, nicht da«, flüsterte ich. »Trefft mich um Mitternacht an der Dienstbotentreppe.«


    Um Mitternacht. Es konnte gar nicht schnell genug so weit sein. Da war etwas, an das ich mich erinnerte, etwas, das ich unbedingt tun wollte.


    



    Wir verschlossen sorgfältig die Tür zum Korridor hinter uns und standen auf dem Absatz der Dienstbotentreppe.


    Ich richtete die Taschenlampe auf die zerbrochene Holzplatte, die ich letztes Mal bemerkt hatte. Sarah und Helen sahen sich angesichts meiner Entdeckung überrascht an, dann halfen sie mir, das restliche verrottete Holz zu entfernen. Wir arbeiteten so leise wir konnten, und schon bald hatten wir ein gähnendes schwarzes 
     Loch, das groß genug war, um hindurchzuklettern und so zu den dahinterliegenden Stufen zum Dachboden zu gelangen. Die Stufen waren schmal, und die Luft roch feucht und schimmlig. Ich zögerte einen Moment, aber Sarah stieß mich sanft von hinten an, und so ging ich voraus, hielt meine Taschenlampe fest und duckte mich, um den herabhängenden Spinnweben zu entgehen.


    Wir stiegen die zerbröckelnden Stufen hinauf und kamen auf einer offenen Fläche — einer Art Holzplattform — heraus. Am einen Ende befand sich ein Giebel mit einem schmutzigen Fenster, das einen verwaschenen Klecks aus Mondlicht hereinließ. In der anderen Richtung gab es nicht einen großen Speicher, wie ich es erwartet hatte, sondern eine Reihe verlassener Zimmer, die sich unter den Dachsparren des Hauses auszubreiten schienen, noch dazu viel weiter, als wir erkennen konnten. Staub lag dick wie ein Teppich auf dem nackten Boden, und es herrschte eine durchdringende Stille. Es kam mir fast vor, als wäre es falsch, den Bann dieses Ortes zu brechen. Früher einmal hatten hier oben die viktorianischen Dienerinnen — junge Mädchen wie wir — geschlafen, nachdem sie ihre Arbeit in dem großen Haus erledigt hatten. Sie hatten gearbeitet und geträumt und Geheimnisse gehabt, und jetzt war keine Spur mehr von ihnen übrig.


    Ich griff nach der Klinke der nächsten Tür und öffnete sie. Ein kleiner Raum, vollgestopft mit alten Kisten und zerschrammten Koffern, die vielleicht im Laufe der Jahre von ehemaligen Wyldcliffe-Schülerinnen zurückgelassen worden waren. Es war nicht genug Platz für uns, um dort zu arbeiten, also schlichen wir weiter und versuchten es mit einer anderen Tür. Sie war abgeschlossen.


    »Ich hoffe, sie sind nicht alle abgeschlossen wie die hier«, sagte ich ungeduldig und rüttelte am Türgriff. Dann fiel mir etwas auf. Es gab kein Schlüsselloch, und trotzdem war die Tür fest verschlossen.


    »Vielleicht klemmt sie einfach nur, weil sie so alt ist«, gab Helen zu bedenken.


    Ich versuchte, die Tür aufzuschieben, indem ich mit der Schulter dagegendrückte, aber es war zwecklos. »Es ist ein Riegel davor«, sagte ich. »Von der anderen Seite.«


    »Lass mich mal sehen«, sagte Sarah. Sie legte ihre Hände an die Tür und tastete sie ab, ruhig und aufmerksam, als würde sie dem Holz lauschen, das einmal als junger Baum aus der Erde gewachsen war. »Es sind zwei Metallbolzen von drinnen vorgeschoben. Und etwas anderes — eine bestimmte Vibration, etwas, das ich nicht genau erkennen kann.«


    »Aber wie kann die Tür von innen verschlossen sein?«, fragte ich verständnislos. »Und wieso?«


    »Um alle fernzuhalten natürlich«, sagte Helen. »Ich werde reingehen und nachsehen.«


    »Willst du das wirklich, Helen?«


    »Natürlich. Und wenn da nur alte Koffer oder Matratzen drin sind, könnt ihr hinterher gern über mich lachen. «


    »Sei vorsichtig.« Ich drückte rasch ihre Hand, während sie ihre Gedanken und Kräfte sammelte. Im nächsten Moment hatte sie sich in die vertrauten Luftwirbel gehüllt und war durch den Äther auf die andere Seite der Tür verschwunden.


    Stille.


    »Helen?«, rief ich. Es kam immer noch keine Antwort. 
     Sarah klopfte drängender an die Tür. Dann hörten wir ein gedämpftes Scharren von Metallbolzen, und die Tür wurde aufgerissen. Helen blickte uns triumphierend an.


    Wir sahen ein kleines Zimmer mit Wänden, die der Dachschräge angepasst waren. Es war mit purpurroter, verblasster Seide ausgeschlagen, wie ein Zelt, und auf dem Boden befand sich ein kostbarer Perserteppich. Ein geschnitzter hölzerner Schreibtisch stand in der Mitte des Zimmers, und auf den Regalen dahinter sammelten sich dicke Glasflaschen, die mit etwas gefüllt waren, das getrocknete Kräuter und Pflanzen sein mussten. Die Beschriftungen waren verblasst: Malve, Ysop und Raute.


    »Aber das ist Agnes’ Schrift!« Ich schnappte vor Überraschung nach Luft.


    »Das muss ihr geheimes Arbeitszimmer gewesen sein, bevor sie nach London weggelaufen ist«, sagte Sarah aufgeregt. »Hier hat sie ihre Experimente gemacht und den Mystischen Weg studiert.«


    »Und dann muss sie ihn mit ihren Kräften versiegelt haben«, fügte Helen hinzu. »Damit niemand reinkommen konnte.«


    »Niemand außer uns«, sagte ich erstaunt.


    Unter den Regalen standen große Tonkrüge in einer Reihe. »Da ist Öl drin«, sagte Sarah. »Und Wasser und Sand, und sonst noch alles mögliche. Und bündelweise Kerzen, alle in verschiedenen Farben — weiße und purpurfarbene und grüne und rote.«


    »Es ist perfekt!«


    »Und seht nur hier!« Helen hatte den mottenzerfressenen Teppich mit dem Fuß ein Stück zur Seite geschoben. Ein raffinierter silberner Kreis kam zum Vorschein, 
     halb vom Teppich verborgen und auf den Boden gemalt, mit Sternen und Monden und Blumen und kunstvollen Symbolen geschmückt. Das ganze Zimmer und alles, was sich darin befand, schien vor unendlichen Möglichkeiten förmlich zu leben.


    »Das ist ein Zeichen«, sagte ich und sah mich verwundert um. »Agnes möchte, dass wir hierherkommen und mehr lernen, genau wie sie es getan hat. Wir können sofort anfangen. Es gibt da etwas, das ich gerne versuchen würde.«


    »Was denn?«, fragte Helen.


    »Erinnert ihr euch, dass Agnes in ihrem Tagebuch beschrieb, wie sie eine Flamme beschworen hat, als sie in London war? Diese Flamme hat ihr ein Bild von Sebastian gezeigt, der weit weg in Wyldcliffe war. Wieso sollte ich nicht in der Lage sein, meine Wasserkräfte so zu lenken, dass ich etwas Ähnliches zustande bringe und Sebastian sehe, wo immer er jetzt ist? Es könnte uns einen Hinweis darauf geben, wo er sich versteckt, und was mit ihm passiert ist.«


    »Okay, versuchen wir’s«, sagte Sarah. »Was brauchst du?«


    Wir sahen uns die Gegenstände an, die in dem kleinen Zimmer zusammengetragen worden waren, und fanden eine flache Bronzeschüssel. Ich füllte sie mit dem Wasser aus einem der Krüge unter den Regalen und stellte sie in die Mitte des Kreises. Helen zündete ein paar Kerzen an und begann zu singen. Ich setzte mich mit gekreuzten Beinen neben die Schüssel, berührte mit den Fingerspitzen leicht die Wasseroberfläche. Dann schloss ich die Augen und ließ mich von Helens Stimme davontragen, 
     ließ meinen Geist herumwandern, wie er wollte. Erinnerungen stiegen vor meinem inneren Auge auf.


    Ich saß mit Sebastian am Rand des Sees; wir schauten aufs Wasser hinaus, wo das Spiegelbild des Mondes sich sanft in den Wellen wiegte. Das Wasser des Lebens ... das Blut unserer Adern ... Mein Geist trieb noch weiter zurück. Ich weiß, was ich tun möchte ... Ich möchte mit dir schwimmen, Mädchen vom Meer ...


    Wir schwammen im See, Seite an Seite; dann bekam ich Panik, als ich nach unten gezogen wurde. Ich war dabei zu versinken im tiefen schwarzen Wasser der Erinnerung. Sebastian!, rief ich im Geist. Wo bist du? Sag mir, wo du bist!


    Schlagartig öffnete ich die Augen und fand mich über der Schüssel hockend wieder; ich hielt noch immer den Rand fest. Während ich auf mein Spiegelbild im Wasser blickte, veränderte es sich, und dann war es Sebastians Gesicht, das ich auf der glasigen Oberfläche sah. Er lag auf dem Rücken, so blass und reglos, dass ich einen Moment Angst hatte, er wäre tot. Nein, das ist nicht richtig, dachte ich. Er kann nicht sterben; er ist niemals gestorben.


    Sebastian öffnete die Augen. Ich sah, wie er sich auf seinen Ellenbogen aufstützte und sich mit der Hand übers Gesicht strich. Neben ihm lag ein Haufen Papiere und Briefe, die er plötzlich zur Seite wischte. Dann kämpfte er sich unsicher auf die Beine und begann wegzugehen, als würde jeder Schritt schmerzen. Er stolperte weiter, und das Bild begann zu verblassen. Er verließ mich.


    »Geh nicht! Geh nicht!«


    Ich schleuderte die Schüssel auf die andere Seite des Zimmers und brach in Tränen aus. Sarah hielt mich fest, 
     wie eine Mutter, die ein Kind beruhigte, während ich weinte und weinte und einfach nicht aufhören konnte.


    Danach schämte ich mich. Mit Tränen würde ich gar nichts erreichen. Taten und Stärke und Wissen waren gefordert, nicht schwache Gefühle. Aber zumindest hatte ich Sebastian gesehen, sagte ich mir. Er war noch nicht aus meinem Blickfeld verschwunden, auch wenn ich nach wie vor nicht wusste, wo er sich versteckte. Ich musste schneller und härter arbeiten. Ich musste mich mehr konzentrieren. Es war keine Zeit zum Weinen.


    Ich würde mich unseren Experimenten mit noch größerer Entschlossenheit widmen. Ich versprach mir, dass ich jede Nacht die verborgenen Stufen hinaufschleichen würde, um in Agnes’ geheimem Zimmer zu arbeiten, und mich Schritt um Schritt vorankämpfen würde, um die Geheimnisse zu enträtseln, die Sebastian zu guter Letzt befreien und ihn zu mir zurückbringen würden.

  


  
    

    Zwanzig
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    Die Tage rasten wie im Traum dahin, und die Nächte vergingen wie im Flug, während wir hart arbeiteten, kaum Schlaf bekamen und ständig unter der Angst litten, entdeckt zu werden. Aber niemand schien von der Treppe zu wissen, die nach oben zum Dachboden führte, und wir waren für den Augenblick erst einmal in Sicherheit. Französisch, Biologie, Mathematik, Musik – all das wirbelte in meinem Geist neben unseren Experimenten mit dem Mystischen Weg herum. Eines Nachts brachte Helen einen Stapel Bücher dazu, sich in die Luft zu erheben und durch den Raum zu schweben. Als Nächstes war Sarah an der Reihe; sie hielt einen Klumpen Lehm in den Händen und formte ihn zum filigranen Modell eines Baumes, einfach mit der Kraft ihrer Gedanken und ihres Willens. Wir waren etwas Besonderes, redete ich mir fieberhaft ein. Schon bald würden wir in der Lage sein, alles zu tun, was wir tun wollten; wir waren begnadet, erwählt, besonders … Aber als die Tage verstrichen, wurde ich müder und müder. Meine Glieder schmerzten, und mein Kopf summte. Was mich weitermachen ließ, war die Liebe zu Sebastian. Und die Angst um ihn.


    Es war schwer vorstellbar, dass Celeste und die anderen nichts von dem mitbekamen, was wir durchmachten. 
     Aber ihnen ging es immer noch vor allem darum, wer von seinen Eltern ein teures Paket bekam, oder wer im Schulchor die Solostimme singen durfte, und wer’s ins Lacrosse-Team geschafft hatte. Das Leben in der Schule ging weiter seinen üblichen Gang, aber wir waren nicht ganz Teil davon. Ich versuchte, jeden Kontakt mit den anderen Schülerinnen zu vermeiden. Es war leichter, niemandem zu vertrauen, abgesehen von Helen und Sarah. Ich wollte mich nicht durch eine unachtsame Bemerkung verraten, und ich wollte auch nicht, dass jemand irgendwelche Gesprächsfetzen aufschnappte. Aber es war unmöglich, Harriet ganz aus dem Weg zu gehen.


    Sie tauchte immer plötzlich auf wie ein verlorenes Hündchen, nur zu bereit, loszurennen und mir beim Mittagessen ein Glas Wasser zu holen, oder meinen Stift aufzuheben, wenn ich ihn fallen gelassen hatte, oder mir bei meinen Aufgaben zu helfen. Ihre hündische Ergebenheit hatte etwas wirklich Jämmerliches, und ich wünschte mir von ganzem Herzen, dass sie ein paar eigene Freundinnen finden würde.


    Schließlich stand wieder einmal ein Sonntag bevor, nach einer Woche mühsamer Arbeit. Als ich aufwachte, fühlte ich mich krank und heiß, aber ich zwang mich, ganz normal aufzustehen, so wie immer. Während ich die lange Zeit in der Kirche absaß, bekam ich kaum mit, was gesprochen wurde. Es kam mir so vor, als wäre die ganze Kirche voller Schatten, bevölkert von einer längst toten Gemeinde, die düstere Gebete sprach und Hymnen sang: Bald geh ich fort ins dunkle Tal der Toten, aus dem es niemals eine Rückkehr gibt, ins Land wo Finsternis und Chaos herrschen ... Ihre geisterhaften Umrisse wirkten auf mich 
     wirklicher als die gelangweilten Schülerinnen von Wyldcliffe, die ordentlich aufgereiht nebeneinandersaßen. Die Vergangenheit, man kann der Vergangenheit auf Wyldcliffe nicht entkommen ...


    Ich versuchte, meine Benommenheit abzuschütteln und mir einzureden, dass ich einfach nur müde wäre, aber auch als wir zur Schule zurückgingen, vom Wind gebeutelt, der über die Hügel raste, konnte ich mich nicht entspannen. Eine eigenartige Spannung schien in der Luft zu liegen, als würde etwas bevorstehen, als würde jemand mich beobachten.


    »Evie, bist du so weit?«


    Ich blinzelte und sah überrascht auf. Ich saß am Fußende meines Bettes; Sarah wartete an der Tür.


    »So weit für was?«


    »Zum Reiten, natürlich.«


    Stirnrunzelnd sah ich auf meine Stiefel und die Reithose hinunter. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass ich mich nach der Rückkehr von der Kirche umgezogen hatte. Ich war ganz in Gedanken verloren gewesen.


    »Reiten?«, fragte ich unklar. »Wollen wir heute ausreiten? «


    »Du hast deine Reitstunde, Evie«, sagte sie besorgt. »Du weißt schon, deine Reitstunde mit Josh.«


    Josh. Natürlich, der nette Junge, der versuchte, mich zu unterrichten. Ich mochte ihn, und trotzdem wünschte ich mir, dass ich nicht gezwungen wäre, eine Stunde in seiner Gegenwart verbringen zu müssen. Ich wünschte mir, ich müsste überhaupt keine Reitstunden mehr nehmen. Man kann sich verletzen ... es ist gefährlich ... man kann stürzen ... Ein namenloses Gefühl von Angst kroch über mich, 
     lähmte mich fast. Ich erinnerte mich daran, was sie über Agnes gesagt hatten. Es war ein Reitunfall ... ein Unfall ... sie ist gestorben ... dieser verfluchte Ort ...


    »Alles in Ordnung, Evie?«, fragte Sarah. »Du bist den ganzen Tag schon so still gewesen, und du siehst blass aus.«


    »Es ist nichts, wirklich.« Ich gab mir gewaltige Mühe, positiv zu sein. Nichts würde passieren. Josh war vollkommen in der Lage dafür zu sorgen, dass mir nichts zustoßen würde, während ich auf dem Übungsfeld herumtrabte. Und Sarah war da, die liebe Sarah, die so besorgt dreinblickte und zu helfen versuchte. Ich wollte aber nicht, dass sie sich Sorgen machte. »Tut mir leid, Sarah. Ich bin einfach nur müde, das ist alles. Ich sollte besser losgehen und Josh suchen. Wir sehen uns nach meiner Stunde.«


    Ein paar Minuten später führte ich Bonny hinaus auf die Koppel.


    »Evie!« Jemand rief mich. Es war Harriet, die sich in einen dicken Mantel gehüllt und einen Schal umgebunden hatte. Ihre Nase war ganz rot vom eisigen Wind. »Kann ich zusehen, Evie? Kann ich bei deiner Reitstunde zusehen? «


    Mein Kopf tat schon wieder weh. Ich wollte nicht, dass sie da war. Ich wollte nicht, dass sie mir zusah. Selbst die Fenster des grauen Schulgebäudes schienen wie feindselige Augen finster dreinzublicken. »Nein, Harriet, heute nicht. Du wirst nicht in diesem Wind da draußen stehen wollen. Geh wieder rein.«


    »Ich friere nicht, wirklich nicht. Bitte, Evie, lass mich hierbleiben.«


    Es war zu anstrengend, mit ihr zu streiten. Sollte sie doch zusehen, wenn sie das wollte; was spielte es für eine Rolle? Vielleicht würde sie ja das Interesse verlieren und weggehen, wenn ich sie nicht beachtete. Ich saß auf und begann, Bonny langsam um den Ring herum zu lenken, der auf dem Boden gekennzeichnet war.


    »Das ist schon besser«, sagte eine fröhliche, warme Stimme hinter mir. »Du machst bereits Fortschritte.«


    Josh. Ich schaffte es, ihn anzulächeln, und er lächelte zurück. Da war ein Licht in seinen Augen, wie eine winzige Flamme …


    Er ließ mich hart arbeiten, und am Ende der Stunde war ich ziemlich erschöpft. Sämtliche Muskeln, die ich neu entdeckte, schrien mich an aufzuhören. Als ich von Bonnys Rücken glitt, hatte ich das Gefühl, als würden meine Knie nachgeben. Ich taumelte leicht, und dann war Josh bei mir und stützte mich. Sein Arm lag um meine Taille.


    »Evie, was ist los?«


    »Meine Beine fühlen sich eigenartig an«, sagte ich. Er hielt mich immer noch fest, und ich war mir der Nähe seines Körpers und des erwartungsvollen Blickes in seinen Augen nur zu bewusst. Verlegen wand ich mich aus seinen Armen und versuchte zu lachen. »Ich bin ganz offensichtlich nicht in genügend guter Verfassung zum Reiten. «


    »Was ist wirklich los, Evie?«, fragte Josh mit einem ebenso verwirrten wie besorgten Blick. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du … na ja, dass du dir um irgendwas Sorgen machst.«


    Ich spürte, dass Harriet mich von der anderen Seite 
     der Koppel aus ansah. Sie war immer noch da, wie eine kleine alte Frau eingewickelt in einen Haufen schlecht sitzender Kleidungsstücke. Krähen ließen sich in den uralten Bäumen auf dem Gelände nieder, und ihre Schreie erklangen schrill und durchdringend in der Dämmerung. Der kurze Wintertag neigte sich bereits seinem Ende zu. Für einen flüchtigen Augenblick wünschte ich mir, mit Josh sprechen zu können. Er wirkte so … nun, so normal , so weit weg von der Welt, in der ich jetzt lebte. Aber es hatte keinen Sinn. Ich konnte nicht einfach ihn mit meiner Bürde belasten, nur weil er warm und freundlich war. Ich brauchte keine Krücke, auf die ich mich stützen konnte. Ich würde mit alldem allein klarkommen.


    »Es ist einfach nur so düster heute Nachmittag«, sagte ich. »Und hör nur, wie der Wind heult! Davon habe ich schon den ganzen Tag eine Gänsehaut.«


    Josh musterte mich forschend. »Ich kümmere mich für dich um Bonny«, sagte er und nahm mir die Zügel ab. »Geh und ruh dich ein bisschen aus. Und, Evie …« Er wollte etwas sagen, aber dann änderte er seine Meinung und machte sich am Pony zu schaffen. »Ich hoffe, dass es dir bald besser geht. Nächste Woche, gleiche Zeit?«


    »Ja.«


    Langsam ging ich zu den Ställen zurück. Der Wind zerrte an den halb im Schatten liegenden Gebäuden der Klosterschule. Es kam mir so vor, als würde er mich hierhin und dorthin stoßen, als wäre ich kaum schwerer als ein totes Blatt, ohne irgendeinen eigenen Willen. Ich trieb vom Stallhof weg und über die Terrasse. Dort verharrte ich einen Augenblick und sah über die winterlichen Wiesen, von denen aus man zum See gelangte.


    Der See. Das tiefe, tiefe Wasser. Schwarze, nasse Tiefen. So kühl, so schwer, so reglos und einladend. Das Wasser rief mich, ich musste näher herangehen. Ich begann, über die Wiesen zu stolpern, aber etwas war falsch. Alles verlangsamte sich, verblasste zu Schwärze. Mir war eiskalt.


    Evie ... Evie . . . Wo bist du?


    Es war Sebastian. Ich war mir ganz sicher; er rief mich von der Ruine aus.


    Er war dort.


    Er suchte nach mir.


    Endlich war er zurückgekommen.


    Nichts anderes war jetzt noch wichtig. Nichts anderes existierte noch. Energie loderte durch mich hindurch, und ich lief Hals über Kopf los, rutschte auf dem gefrorenen Weg aus und murmelte leise: »Ich bin hier, ich komme. Warte auf mich, Sebastian!« Ich schoss unter den schwarzen Bogen der Kapelle hindurch und kam dann schlitternd zum Stehen. Sechs Frauen in Kapuzenumhängen standen um den Hügel herum, wo einmal der Altar gewesen war. Einen Moment später war ich umzingelt, und ihre Hände griffen gierig nach mir. Eine von ihnen sprach mit gedämpfter, unheimlicher Stimme: »Oh, wie schön, dass du unseren Ruf beantwortet hast.«


    »Nein!« Ein gewaltiger Schrei zerriss die Luft, und eine Mauer aus Licht erstand wie ein Schild zwischen mir und den Frauen. Als ich zu Boden stürzte, wirbelte alles um mich herum, und ich sah, wie sie sich umdrehten und sich zurückzogen. Ihre schwarzen Umhänge flatterten im Wind. Dann schien sich das Licht zu verändern, und der schwere Geruch von Kerzen füllte meinen Geist wie 
     schläfrig machender Weihrauch. Leise Stimmen sangen, so traurig und abgrundtief wie das Lied des Meeres. Ich befand mich noch immer in der Kapelle, aber das Dach war jetzt nicht mehr der tintige Himmel. Geschnitzte, vergoldete Balken ragten über mir auf, und das Bleiglasfenster hinter dem Altar glühte in hundert farbigen Juwelen. Reihen von Frauen in weißen Trachten, heilige Schwestern, sangen im Kerzenlicht, ihre Gesichter in feierlicher Verzückung erhoben. Eine von ihnen wandte mir ihr Gesicht zu, und ihre Augen kamen mir irgendwie bekannt vor …


    Die Kerzen gingen aus, und die Musik hörte abrupt auf. Die Kapelle war wieder eine in Trümmern liegende, bedeutungslose Hülle, und Sterne leuchteten am Himmel über mir. Die bedrohlichen Frauen in den dunklen Gewändern waren weg, und weg waren auch die Reihen singender Nonnen. Ich hatte das Gefühl, als wäre sehr viel Zeit vergangen.


    »Evie … Evie …«


    Die Stimme erklang erneut, aber es war nicht Sebastian. Einen Moment später kam Sarah zu mir gerannt, ganz außer Atem und offenbar besorgt. »Evie, ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Josh sagte, du wärst bereits vor Stunden mit dem Unterricht fertig gewesen. Ich habe dich überall gesucht.«


    Ich erzählte ihr schnell, was ich erlebt hatte.


    »Also waren die Schwestern der Dunkelheit hier?«, fragte sie entsetzt.


    »Und einige andere Frauen. Ich muss weit in der Vergangenheit gewesen sein, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich eine von ihnen kannte. Und, oh, Sarah, ich 
     bin sicher, dass Sebastian auch hier war! Kannst du etwas spüren?«


    »Ich weiß nicht, die Atmosphäre ist unklar. Da ist ein Geruch von Gefahr … und Furcht … und Hoffnung.«


    »Er war da, das schwöre ich. Ich habe seine Stimme gehört!«


    »Das könnte auch eine Falle des Hexenzirkels gewesen sein, irgendwas, um dich allein hierher zu locken«, sagte Sarah zweifelnd. »Evie, ich glaube wirklich nicht, dass du nach Sonnenuntergang allein draußen herumlaufen solltest, nicht einmal hier, auf diesem Gelände. Und ich denke, wir sollten in die Schule zurückkehren. Du bist jetzt seit Stunden hier draußen; du hast das Essen verpasst. Und du siehst so blass aus.«


    Ich warf einen letzten Blick auf die verfallenen Säulen und die eingestürzten Mauern der alten Kirche; irgendwie wollte ich noch nicht so recht gehen. War ich wirklich so lange weg gewesen? Es war mir nur wie ein paar Augenblicke vorgekommen, und doch war ich möglicherweise in irgendeine andere Zeit gewandert und hatte mich dort aufgehalten, ohne es zu merken. Die Gesichter der Frauen, die in der Kapelle gesungen hatten, gingen mir nicht aus dem Kopf. Waren es wirklich die heiligen Nonnen aus uralter Zeit gewesen? Wohin waren die anderen verhüllten Frauen verschwunden? Und war es Sebastians Stimme gewesen, die ich nach mir hatte rufen hören, oder war alles nur irgendein grausamer Trick gewesen?


    »Evie, komm schon. Es ist eiskalt hier. Du zitterst.« Sarah zog mich am Arm, und ich folgte ihr zurück zur Schule. Mein Verstand raste. Wir gingen durch eine Seitentür hinein und steuerten auf die Marmortreppe in 
     der Eingangshalle zu. Ein paar Schülerinnen hielten sich beim Feuer auf, das wie immer in dem steinernen Kamin brannte. Meine Zähne klapperten, und mir war übel.


    »Bleib eine Weile hier und wärm dich auf«, sagte Sarah besorgt, während sie mich an einen Platz dicht beim Feuer führte. Die Flammen tanzten und kämpften miteinander, rot und purpurn und golden. Als ich meine Hand nach ihrer Wärme ausstreckte, zerriss ein Schrei die abendliche Düsternis. Die schwere Vordertür wurde aufgerissen, und ein rundliches zwölfjähriges Mädchen mit einem rosigen Gesicht kam in die Halle gestürzt. Sie weinte hemmungslos.


    »Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn gesehen«, jammerte sie und weinte und klammerte sich an die Mädchen, die ihr am nächsten waren. Miss Scratton kam aus den Schatten herangerauscht.


    »Was ist los? Constance, wen hast du gesehen?«


    Aber das Mädchen hörte nicht auf zu weinen und verbarg sein Gesicht in den Händen.


    Miss Scratton zwang sie aufzusehen, und sagte: »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist. Es ist in Ordnung. Ich bin hier. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    »Es war sch-schrecklich«, stammelte das rotgesichtige Mädchen. Sie hatte einen Schluckauf und schnappte nach Luft. »Ich war mit meiner Kamera beim Tor, weil Emma Duncan mir gesagt hat, dass sie vor ein paar Nächten eine Sch-Schleiereule am Weg gesehen hat – wissen Sie, die mit den weißen Gesichtern, die bei Sonnenuntergang herauskommen –, und ich wollte versuchen, ein Foto von ihr zu machen, und …« Sie verstummte und fing wieder an zu weinen.


    »Sprich weiter«, sagte Miss Scratton. »Was ist dann passiert?«


    »Ich habe dieses Geräusch gehört, wie ein Stöhnen, als hätte jemand Schmerzen. Es kam von der anderen Seite des Tores, und daher habe ich nachgesehen und … Ich habe etwas Weißes gesehen und dachte, es könnte die Eule sein, aber es war keine Eule. Es war ein Mann mit einem langen schwarzen Umhang, und sein Gesicht war ganz weiß und furchterregend, und ich glaube, er war dabei zu sterben.« Sie brach in Schluchzen aus.


    »Es war sehr dumm, im Dunkeln auf der anderen Seite des Geländes herumzulaufen, Constance. Kein Wunder, dass du dich erschreckt hast. Wahrscheinlich war es einer der Arbeiter auf einem der Höfe, der auf dem Weg nach Hause war. Du musst ihn ebenfalls zu Tode erschreckt haben. Und jetzt komm mit«, sagte Miss Scratton schroff. »Wir besorgen dir etwas heiße Schokolade und vergessen das alles wieder.« Sie scheuchte Constance und die anderen Mädchen aus der Halle, aber während sie das tat, warf sie einen Blick zu mir herüber. Es kam mir so vor, als würden mir ihre scharfen schwarzen Augen eine Botschaft übermitteln.


    Sebastian. Es musste Sebastian gewesen sein. Mein Herz raste. Er war da draußen gewesen, hatte nach mir gesucht. Wenn ich es nur gewusst hätte, wenn er nur am See gewartet hätte – und dann trafen mich die Worte des Mädchens mit ihrer ganzen Wucht. Ich glaube, er war dabei zu sterben. Ich sah Sebastians kalkweißes Gesicht vor mir aufblitzen, sah seine rotgeäderten Augen und hörte seine mühsamen Atemzüge. Aber er war nicht am Sterben; er konnte nicht sterben …


    Ich wusste, was es bedeutete. Sebastian musste nun beinahe verblasst sein. Jetzt war nur noch ein dünner Vorhang zwischen ihm und seinem furchtbaren Schicksal. Er würde diese Welt schon bald verlassen und sich in die Schatten begeben, in seine ewig währende Gefangenschaft. Die Zeit lief uns davon. Sebastian wurde schwächer und schwächer; er konnte kaum noch atmen. Ich konnte kaum noch atmen … ich war so schwach. Alles um mich herum verblasste …


    Die schachbrettartigen Fliesen verschwammen vor meinen Augen, und meine Beine zitterten. Dann stürzte ich in vollständige Schwärze, so dunkel und undurchdringlich wie ein Grab.

  


  
    

    Einundzwanzig
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Ich bin wieder zurück in meinem lebendigen Grab.


    Meine Kräfte lassen nach, aber ich muss dir sagen …


    Ich habe versucht, dich zu finden; glaube mir, meine Liebste – du musst mir glauben.


    Ich habe versucht, dich zu treffen, Evie. Ich habe es so sehr versucht.


    Meine Vision von dir hat mich stärker gemacht. Ich dachte, ich wäre vielleicht in der Lage, dich zu erreichen. Ich habe geglaubt, dass ich geheilt werden würde, wenn ich dich nur erreichen könnte. Und so habe ich meinen Willen angestrengt, um die Reise zu machen.


    Eine kurze Stunde lang habe ich den Wind wieder auf meinem Gesicht gespürt; ich habe zugesehen, wie die Sonne am Winterhimmel untergegangen ist, und wie die ersten Sterne über mir herausgekommen sind. Ich habe die feuchte, kühle Luft des Sees eingeatmet, in dem wir einst zusammen geschwommen sind und wo unsere Körper sich vor Verlangen verzehrt haben. Unter dem Tor─ bogen der alten Ruine habe ich auf dich gewartet, während der Tag erstarb und die Nacht sich herabsenkte. 
     Ich habe die Augen geschlossen und bin auf den Boden gesunken, erschöpft von meiner Reise, nichts sehend, nichts hörend, nur an dich allein denkend.


    Evie, ich habe dich gerufen, und du bist gekommen! Aber alles hat sich in Asche verwandelt, und ich musste feststellen, dass ich dich in eine Falle gelockt hatte. Einige meiner früheren Dienerinnen hatten auf dich gewartet und freuten sich hämisch über ihr unschuldiges Opfer. Ich habe gerufen, um dich zu warnen, und die Tropfen meiner Macht benutzt, um dich abzuschirmen, und sie haben sich zerstreut wie Ameisen, die von einem Stock aufgescheucht wurden.


    Ich habe dich gesehen. Ich war da, ich habe es ver─ sucht — ich habe es versucht. Dann ist etwas passiert, womit ich gar nicht gerechnet hatte: Ein heiliger Ge─ sang war plötzlich zu hören, Farben und Lichter glühten, und eine Vision von hoher, seltener Macht stieg auf. Ich hätte schwören können, dass dies alles von dir kam, und doch warst du irgendwie getrennt und jenseits je─ der Möglichkeit, an Hilfe anzunehmen, was ich dir hätte geben können. Ich konnte in dieser strahlenden Gesell─ schaft nicht bleiben, ich musste fliehen.


    Jemand hat mich gesehen, ein junges Mädchen. Sie ist vor mir zurückgewichen, als wäre ich ein Ungeheuer. Und so wie ein Ungeheuer, habe ich mich in meine Dunkelheit zurückgezogen.


    Vergib mir, Evie. Ich habe versucht, dich zu finden, und ich habe versagt. Oh Gott, werde ich denn nie auf─ hören zu versagen?


    Ich war schuld, dass Agnes gestorben ist. Es lag an mir, dass die ersten Frauen des Hexenzirkels ihr ein─ 
     faches Zuhause verlassen haben, um meine verdorbenen Ziele zu verfolgen. Meinetwegen sind sie Schwestern der Dunkelheit geworden. Meinetwegen bist du in Gefahr geraten. Und jetzt, da mich nur noch ein dünner Schlei─ er von meinem Schicksal trennt, ist es da zu spät, um erlöst zu werden? Gibt es nicht wenigstens eine einzige gute Tat, die in Erinnerung bleiben könnte, wenn ich gegangen bin? Werde ich nie geheilt werden?


    Vielleicht ist es zu spät.


    Vielleicht ist das jetzt meine Wahrheit.


    Es tut mir so leid, Evie. Vergib mir. Alles tut mir so leid – nur meine Liebe zu dir nicht.

  


  
    

    Zweiundzwanzig
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    Es tut mir leid«, murmelte ich. »Es tut mir so leid.« Ich hob benommen den Kopf und machte die Augen auf. Aus den verschwommenen Umrissen über mir schälte sich das Gesicht der Schulkrankenschwester heraus. Sarah kauerte besorgt neben ihr.


    »Geht es dir gut, Evie?«, fragte Sarah. »Was war denn los?«


    »Mein Kopf … ich muss ohnmächtig geworden sein. Wie dumm von mir.«


    »Du bist anfällig für so was, nicht wahr?«, fragte die Krankenschwester lebhaft. »Das kommt davon, wenn man erst bis zur Erschöpfung in der Kälte durch die Gegend reitet und dann am Feuer zu viel Hitze abbekommt.« Sie klang streng, aber sie kümmerte sich freundlich um mich. Ich ging nicht weiter auf ihren Vorschlag ein, die Nacht im Krankentrakt zu verbringen, sondern bat sie statt-dessen, einfach zu ignorieren, was geschehen war. »Ich bin nicht krank«, versprach ich. »Es war, wie Sie gesagt haben: Das Feuer war furchtbar heiß, und nach all der frischen Luft draußen war es drinnen ziemlich stickig. Es ist wirklich nichts Ernstes.«


    Schließlich brachte sie mich zu meinem Schlafsaal. Ich musste ihr allerdings versprechen, ihr Bescheid zu sagen, 
     wenn mir wieder schwindelig werden sollte. Sarah blieb zögernd an der Tür zum Schlafsaal stehen und ging dann los, um nach Helen zu suchen und ihr zu erzählen, was geschehen war, während die Krankenschwester dafür sorgte, dass ich ins Bett kam. Sobald sie gegangen war, höhnte Celeste, die die ganze Zeit am Fenster gesessen und sich die Zehennägel lackiert hatte: »Was diese Ohnmachtsanfälle betrifft, bist du ’ne richtige kleine Heldin, was, Johnson?«


    »Das sind doch nur traurige Versuche, sich irgendwie interessant zu machen«, fügte India hinzu.


    »Absolut jämmerlich.«


    Es wäre Zeitverschwendung gewesen, auf ihre Sticheleien einzugehen und mit ihnen zu streiten. Ich zog die Vorhänge um mein Bett herum zu, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich würde schlafen können. Aber die Krankenschwester hatte recht gehabt, als sie gesagt hatte, dass ich erschöpft war, denn ein paar Augenblicke später fielen mir die Lider zu, und ich sank in einen unruhigen Schlaf.


    Ich träumte nicht.


    Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass jemand leise im Schlafsaal herumging. Ich setzte mich auf und lauschte. Vielleicht war es Helen. Vorsichtig schob ich den Vorhang zur Seite und blinzelte in den schwach beleuchteten Raum.


    Ich musste mich zwingen, nicht laut aufzuschreien. Es war wieder geschehen. Ich sah ein anderes Wyldcliffe, nicht das der fernen Zeit, als es ein Kloster gewesen war, sondern das der üppigen, herrlichen Blütezeit des neunzehnten Jahrhunderts, als die Abtei Agnes’ geliebtes Zuhause 
     gewesen war. Ich war im gleichen Zimmer mit den Bogenfenstern und der Sitzecke direkt daneben, aber die Mauern waren nicht mehr kahl und weiß, und auch von den Betten der anderen Mädchen war nichts zu sehen. Wie durch eine Art Nebel konnte ich bunte Tapeten und Teppiche erkennen, samtene Vorhänge und Wandbehänge, ein aufgeworfenes Seidenbett, aus Holz geschnitzte Möbel und schimmerndes Kerzenlicht. Es war Agnes’ Schlafzimmer, und sie war hier, sie ging vor mir auf und ab.


    Agnes drehte sich um und schien mich zu sehen, aber ganz sicher war ich mir nicht. Dann warf sie sich einen Schal über die Schultern, öffnete die Tür und verließ das Zimmer. Ohne einen Moment zu warten und nachzudenken, schlüpfte ich aus dem Bett. Ich spürte den gewöhnlichen abgenutzten Linoleumboden unter meinen Füßen, auch wenn ich mit meinen Augen den herrlichen gewebten Teppich sah. Irgendwie befand ich mich zwischen den beiden Welten. Ich folgte Agnes auf den Korridor, und sie führte mich zum Kopfende der Marmortreppe. Der Absatz war mit unzähligen Bildern und Spiegeln und exotischen Farnen in dekorativen Blumentöpfen geschmückt, aber die weißen Marmorstufen waren noch genau die gleichen, die ich kannte.


    Langsam, als wäre ich hypnotisiert, folgte ich Agnes die Stufen hinunter, unfähig, etwas zu sagen. Aber mit jedem Schritt, den ich machte, verblassten ihre Umrisse mehr, und schon bald konnte ich sie gar nicht mehr sehen.


    »Warte, Agnes, warte!« Meine Stimme war plötzlich wieder da, aber dafür waren die Wandbehänge und die 
     Bilder verschwunden, und mir blieben nur noch die nackten, weißen Stufen, die mich weiter und immer weiter nach unten führten …


    Bis zur untersten Stufe, auf der ein junges Mädchen lag, wie eine zerbrochene Puppe. Es war nicht Agnes. Ich war jetzt wieder ganz und gar in meiner eigenen Zeit, und das Mädchen, das da bewusstlos am Fuß der Treppe lag, war Harriet Templeton.


    



    Ein paar Tage später durfte ich sie in der Krankenstation besuchen.


    »Ein gebrochenes Handgelenk, und dazu noch eine Gehirnerschütterung. Sie hat wirklich großes Glück gehabt, dass sie bei dem schlimmen Sturz so glimpflich davongekommen ist«, schimpfte die Krankenschwester. »Wieso hast du uns nicht gesagt, dass du manchmal schlafwandelst, Harriet?«


    »Ich … ich hatte nicht gedacht, dass es wichtig ist«, murmelte sie.


    »Bei den vielen Treppen und Stufen und Ecken und Winkeln in diesem alten Gebäude? Du musst sehr viel vorsichtiger sein. Wie auch immer«, sprach sie weiter, und ihre Stimme wurde etwas weicher, »deine Freundin ist hier, um dir ein bisschen Gesellschaft zu leisten, also mach nicht so ein unglückliches Gesicht. Ein Glück, dass Evie dich in der Nacht gehört hat und gleich zu mir gekommen ist und mich geholt hat. Und dabei ist Evie vor kurzem selbst in Ohnmacht gefallen. Ihr beide seid schon ein Paar!«


    »Es geht mir mittlerweile absolut gut, wirklich«, sagte ich.


    »Aber du darfst höchstens zehn Minuten bleiben. Wir wollen doch nicht, dass Harriet zu müde wird.« Die Krankenschwester rauschte nach draußen und ließ uns allein.


    »Wie geht es deinem Handgelenk, Harriet?«


    »Das ist nicht schlimm. Aber mein Kopf tut weh.«


    Wir sahen uns ziemlich verlegen an. Einerseits fühlte ich mich schuldig – immerhin hatte ich frühzeitig mitbekommen, dass Harriet schlafwandelte, aber dummerweise nicht darauf bestanden, dass sie zur Krankenschwester ging; andererseits war ich auch wütend auf sie. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, als wären wir durch dieses Geheimnis jetzt auf eine seltsame Weise miteinander verbunden. Dabei wollte ich Harriet überhaupt nicht noch näher kommen. Ich wollte nicht, dass die Lehrerinnen dachten, wir wären enger befreundet.


    »Danke, dass du mich gefunden und die Krankenschwester geholt hast, als ich … äh … gestürzt bin«, sagte Harriet verlegen und wurde prompt rot.


    »Na ja, du hättest ihnen von dem Schlafwandeln erzählen sollen. Dann wärst du vielleicht in einen Schlafsaal im Erdgeschoss gekommen oder so was«, murmelte ich. »Du hättest sterben können!«


    »Ich weiß.« Sie spielte nervös mit den Fransen der Bettdecke, runzelte dabei die Stirn und schien nachzudenken. Dann beugte sie sich plötzlich zu mir und packte meinen Arm. Ihre Augen waren groß und verängstigt. »Evie, hast du sie gesehen?«


    »Was meinst du?«


    »Die Frau, die in der Nacht auf der Treppe war.«


    Ich starrte sie ungläubig an und wusste nicht, was ich 
     sagen sollte. Sprach sie von Agnes? Konnte es sein, dass sie sie auch gesehen hatte?


    »Was für eine Frau?«


    Harriet runzelte wieder die Stirn. »Ich weiß es nicht; ich kann mich nicht genau erinnern. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist ihre Stimme, die mich irgendwie weitergeführt hat … und jetzt werde ich sie nicht mehr los.«


    »Was wirst du nicht mehr los?«


    »Ihre Stimme, sie ist immer in meinem Kopf.« Sie fing plötzlich an, leise zu weinen, wie ein übermüdetes Kind. »Manchmal denke ich, ich möchte einfach nur im Schnee einschlafen und nie wieder aufwachen.«


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser, Harriet«, sagte ich. Ihr Geisteszustand machte mir Angst. »Du brauchst ein bisschen Ruhe.« Ich ging, um die Krankenschwester zu holen, und dann verzog ich mich und versuchte, mir über ein paar Dinge klar zu werden. Hatte Harriet sich womöglich irgendwie in Agnes’ geisterhafte Anwesenheit auf der Treppe eingeklinkt und dadurch so was wie einen seelischen Schock erlitten? Und hatte das dann wiederum dazu geführt, dass sie ausgerutscht und gestürzt war? Oder war sie wirklich mit Agnes verwandt, und jetzt versuchte Agnes, sie zu erreichen, so wie sie bisher versucht hatte, mich zu erreichen? Diese Idee gefiel mir allerdings nicht sonderlich. Meine Beziehung zu Agnes war etwas Besonderes; ich wollte nicht, dass irgendjemand anderes sich da hineindrängte. Andererseits war das so armselig — wie konnte ich nur auf die arme Harriet eifersüchtig sein?


    Langsam ging ich in meinen Schlafsaal zurück. Nicht 
     alles, was in Wyldcliffe geschah, hatte eine verborgene Bedeutung, ermahnte ich mich. Wahrscheinlich gab es eine einfache Erklärung. Harriet war schlafgewandelt; sie war gestürzt und hatte sich kräftig den Kopf angeschlagen, und jetzt war sie vollkommen durcheinander. Aber Harriets Probleme waren nicht meine Probleme. Ihre Welt war nicht meine Welt. Und in meiner Welt musste ich mich auf das konzentrieren, was ich zu tun hatte, und durfte mich nicht durch jedes Drama, das sich in diesem Internat hier ereignete, ablenken lassen. Ich lief jetzt den Korridor entlang. Ich musste Helen und Sarah finden und mich wieder an die Arbeit machen.

  


  
    

    Dreiundzwanzig
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    Seht mal!« Ich wedelte mit der Hand und füllte den Dachboden mit einer dicken Schneedecke. An den staubigen Regalen glitzerten Eiskristalle. Sarah tauschte den Schnee gegen einen Teppich aus Primeln aus. Danach ließ Helen eine Brise über die Eiskristalle hinwegwehen, so dass sie wie Silberglöckchen bimmelten. Wir lachten und brachten das Zimmer wieder in den alten Zustand zurück, dann sahen wir uns an. Schlagartig wurden wir wieder ernst.


    »Ich wünschte, es würde immer nur darum gehen, ein bisschen Spaß mit diesen Dingen zu haben«, seufzte Sarah.


    »Ich weiß, aber wir sind jetzt bereit, mehr als nur ein bisschen Spaß zu haben. Spürst du es nicht?«, fragte ich. »Findest du nicht auch, dass wir bereit sind, den Talisman noch einmal auszuprobieren? Bevor es zu spät ist?«


    »Ich glaube schon«, sagte Helen langsam. »Was ist mit dir, Sarah?«


    Sarah zögerte einen Moment, dann nickte sie. »Ja, wir sind bereit.«


    Endlich wurde es wieder Sonntag, der einzige Tag, an dem wir frei waren, zu tun, was wir wollten. Ich schickte Josh eine Nachricht, dass ich erkältet wäre und mich 
     nicht danach fühlte, Reitstunden zu nehmen, und traf mich anschließend mit Sarah und den Ponys am Schultor, damit wir uns auf den Weg nach Uppercliffe machen konnten.


    »Wird Josh sich nicht wundern, dass es dir nicht gut genug geht, um deine Reitstunde zu nehmen, du aber trotzdem ausreiten kannst?«


    »Vermutlich wird er gar nicht mitbekommen, dass wir weg sind«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, es interessiert ihn herzlich wenig, was ich tue.« Aber das stimmte nicht. Ich wusste, dass mir der Blick seiner braunen Augen folgte, wann immer ich zufällig in den Ställen war, und ich wusste, dass ich ihm aus genau diesem Grund aus dem Weg ging. »Wie auch immer, Sarah, ich kann es mir nicht leisten, meine Zeit mit Reitstunden zu verplempern, wenn heute so viel zu tun ist. Helen ist bestimmt schon in Uppercliffe. Das ist das Einzige, was zählt.«


    Sarah wirkte irgendwie besorgt, aber ich wandte mich ab und trieb Bonny so schnell vorwärts, wie ich mich traute. Vielleicht machte meine Liebe zu Sebastian mich selbstsüchtig, indem ich Josh und Harriet und alles andere als unwichtig beiseiteschob. Ich wollte nicht, dass das so war; ich wollte niemandem weh tun, aber ich konnte Sebastian nicht im Stich lassen. Er war das Wichtigste. Um alles andere würde ich mich später kümmern. Das nahm ich mir fest vor; aber zuerst musste ich Sebastian finden.


    Als wir Uppercliffe erreichten, wartete Helen bereits auf uns. Sie hatte den Talisman ausgegraben und musterte ihn genau. Ich fragte mich unwillkürlich, ob Helen wohl längst herausgefunden hätte, wie der Talisman zu benutzen war, wenn er ihr übergeben worden wäre. Wieder 
     fühlte ich mich auf beunruhigende Weise ein bisschen eifersüchtig, als ich ihn ihr aus der Hand nahm.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Wollen wir anfangen? «


    Es ist nicht nötig, sich ausführlich über das Scheitern unserer Bemühungen auszulassen. Darüber, wie frustriert wir waren, wie wir uns mehr und mehr ärgerten, wie schrecklich machtlos wir uns fühlten. Es reicht zu sagen, dass es nicht klappte. Der Talisman hing stolz und kalt und nutzlos an seiner silbernen Kette.


    »Was sollen wir bloß machen?« Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten weit weggeworfen hätte. Ja, ich kochte förmlich vor Wut, aber meine Wut galt nicht dem Talisman oder Agnes oder den anderen. Ich war wütend auf mich selbst. Wieso konnte ich Agnes’ Kräfte nicht erwecken? Was stimmte nicht mit mir? Alles, was ich versucht und gelernt hatte, wirkte jetzt kraftlos, schien weniger als nichts zu sein. Aber ich hatte so hart gearbeitet. Folge meinem Weg … Ich hatte es versucht, oder? Und dann dämmerte es mir. Die Antwort war verblüffend, weil sie so offensichtlich war. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.


    »Wir haben das Ganze vollkommen falsch angefangen«, sagte ich verblüfft.


    »Wie meinst du das, Evie?«, fragte Sarah.


    »Wir haben den Talisman mit unseren eigenen Kräften erreichen wollen. Aber Agnes’ Element war das Feuer, nicht Wasser oder Erde oder Luft. Wenn wir Agnes’ Kraft befreien wollen, müssen wir es mit ihrem Element tun, nicht mit unseren.« Ich sah die anderen an, überzeugt davon, dass ich recht hatte. »Wir müssen die Macht des 
     Feuers kanalisieren. Sie hat gesagt, dass ich ihrem Weg folgen muss – ich dachte, sie meint damit nur den Mystischen Weg, aber sie muss von ihren eigenen besonderen Kräften gesprochen haben. Das Feuer ist der Schlüssel zum Talisman.«


    »Aber kannst du mit Feuer irgendwas tun?«, fragte Sarah schnell.


    »Ich weiß es nicht, ich habe es noch nie probiert.«


    »Dann versuch es jetzt«, sagte Helen.


    Sarah suchte ein paar Stücke verrottetes Holz zusammen und machte in den Trümmern des alten Hauses ein Feuer. Das Holz knisterte und qualmte, aber schließlich flackerte eine dünne, orangefarbene Flamme auf und wurde heller. Ich spürte, wie ich immer aufgeregter wurde. Dieses Mal würde ich es wirklich tun; alles würde endlich einen Sinn ergeben. Dieses Mal würde Agnes mir helfen, dessen war ich mir ganz sicher.


    »Versuche, die Flamme mit der Kraft deiner Gedanken zu kontrollieren«, sagte Helen. »Das ist eines von den Dingen, die Agnes als Erstes lernen musste.«


    »In Ordnung. Ich versuche es.«


    Wir bildeten einen Kreis und hielten uns an den Händen; dann begannen wir zu singen. Während ich meinen Geist auf den einlullenden Anrufungen dahintreiben ließ, fingen die Stimmen des fernen Meeres und der unterirdischen Ströme und der Regenwolken hoch über den Hügeln an, mich zu rufen, aber ich musste versuchen, sie auszublenden.


    Feuer. Das war es, was ich jetzt brauchte. Ich musste an Wärme und Farben und Leben denken. Ich hielt den Talisman fest umklammert und konzentrierte mich auf 
     die tanzenden Flammen, die an den kleinen Holzstückchen leckten. Feuer. Hitze. Leben. Das Feuer unserer Begierden … Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren.


    In meinem Geist sah ich die Flammen wie lodernde Raketen aufflackern. Ein Hitzeschwall wogte über mich hinweg, und ich hatte den Eindruck, als würde ich ein Mädchen mit kastanienbraunen Haaren in einem schäbigen Raum stehen sehen. Es war Agnes. Sie war von tanzenden, feurigen Lichtern umgeben. Sie zuckte mit dem Handgelenk, um sie zu kontrollieren, und schuf herrliche Formen, die um sie herumschwebten — Sterne und Libellen und Paradiesvögel. Sie blickte mir in die Augen und streckte mir ihre Hände entgegen. Du kannst das, Evie. Mein Gesicht und meine Hände wurden heiß; ich schnappte keuchend nach Luft — und dann machte ich die Augen auf und griff nach dem Feuer, das auf dem Fußboden des Bauernhauses glühte. Mit der ganzen Kraft meines Geistes zwang ich die Flammen, sich zu verändern, und befahl ihnen, mir zu gehorchen.


    Nichts geschah.


    »Ich kann es nicht.« Schwach und zittrig trat ich zurück. »Ich kann es nicht. Tut mir leid.«


    Sarah und Helen sahen sich an. Eine verlegene Stille entstand zwischen uns.


    »Vielleicht könntest du es irgendwann ja doch noch lernen«, sagte Helen langsam. »Aber wie lange würde das wohl dauern? Und es geht ja nicht einfach nur darum, eine einzelne Flamme zu beherrschen. Agnes’ Kräfte waren viel umfassender als das.«


    »Ich weiß«, stöhnte ich. »Ich weiß, ich weiß, ich weiß.« 
     Ich stolperte ins Freie, denn ich brauchte unbedingt frische Luft. Draußen lehnte ich mich gegen die grobe Wand des Häuschens und ließ mir den Wind durch die Haare wehen, als könnte er auch die Last meiner Verzweiflung mitnehmen. Ich blickte über das Tal, dorthin, wo sich das Dorf in den Falten der Landschaft verbarg. Hinter einem Raster aus kahlen Bäumen konnte ich die Türme der Abtei erkennen. Dort unten genossen die Mädchen die Möglichkeiten sonntagnachmittäglicher Entspannung, die sogar Wyldcliffe gewährte. Sie schrieben Briefe nach Hause, oder sie lasen, oder sie unterhielten sich, oder sie hatten Musikunterricht, lernten reiten … Eine Sekunde lang sah ich mich einfach weggehen – weg von dem Talisman und allem, was er repräsentierte. Ich könnte ihn wieder hier oben verstecken, und niemand würde jemals wissen, dass er überhaupt existiert hatte. Würden Helen und Sarah nicht sagen, dass ich mir wirklich alle Mühe gegeben hatte, Sebastian zu helfen? Würden sie nicht Verständnis dafür haben, wenn ich jetzt aufgab? In diesen flüchtigen Momenten sah ich eine andere Evie, die Hand in Hand mit einem Jungen mit strohblonden Haaren und ruhigen braunen Augen spazierenging und im Sonnenschein lachte …


    Nein.


    Ich riss meine Gedanken von dieser Vorstellung los. Sebastian hatte sich entschieden, sich in die Schatten zu begeben, aber ich würde ihm dorthin folgen und ihn zurück ins Licht bringen, auch wenn das momentan vollkommen unmöglich zu sein schien. Ich würde nicht aufgeben. Ich würde nicht müde werden.


    Ich würde ihn nicht im Stich lassen.

  


  
    

    Vierundzwanzig
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Wirst du deines alten Freundes müde? Ich habe dich gesehen, Evie. Du hast gelacht – gelächelt – und so wunderschön ausgesehen. Es tat so gut, dich so zu sehen; aber du hast nicht mich angelächelt.


    Dein Lächeln galt einem großen Jungen mit maisblonden Haaren, und du hast so glücklich gewirkt. Als hättest du mich nie kennen gelernt.


    Hast du mich bereits vergessen? Oder war dies nur eine weitere Grausamkeit, die meine Peiniger mir schickten, während sie Stunde um Stunde darauf warten, dass ich ihnen endlich in die Hände falle?


    Das Ende kommt näher, immer näher.


    Vielleicht war es verrückt von mir zu glauben, du könntest mir treu bleiben, wo ich doch denen, die ich liebe, nichts als Gefahr und Verzweiflung bringe.


    Meine Eltern, meine Freunde – ich habe sie alle verächtlich behandelt und abgewiesen.


    Die Frauen, die mir gedient haben, habe ich zerstört und dann verlassen.


    Agnes, die ich mehr als alle anderen geschätzt habe, 
     meine teuerste Agnes, die ich wie eine Schwester geliebt habe — ich bin für ihren Tod so sicher verantwortlich, als hätte ich sie eigenhändig erwürgt.


    Wie kann ich dann erwarten, dass du mir treu bist?


    Alles entgleitet mir.


    Alles verklingt im Nebel.


    Hör zu, ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Du musst mir zuhören, mein Liebling, solange ich diese Worte noch mühsam formen kann. Hör zu …


    Es kann immer noch sein, dass unsere Geschichte im Guten endet. Selbst jetzt gibt es immer noch ein Fünkchen Hoffnung, wie eine Kerze in einem Sturm. Eines Tages werde ich vielleicht gerettet werden. Eines Tages werde ich dich vielleicht von Angesicht zu Angesicht sehen. Dann werde ich es dir sagen – dann werde ich dir die ganze Wahrheit meines Herzens erzählen. Aber es ist auch eine Geschichte mit einem anderen Ende möglich. Ich habe bereits einen Blick darauf erhascht.


    In dieser Geschichte wirst du entmutigt. Der Weg ist zu beschwerlich, und du wendest dich ab. Ein anderer ist an deiner Seite. Er schreitet in der von Leben er─ füllten Luft neben dir her, ein junger Mann mit braunen Augen und einem sonnigen Lächeln. Kommt dir diese Geschichte bekannt vor? Ist dies der Pfad, für den du dich entschieden hast?


    Wenn dem so ist, mach dir keine Vorwürfe.


    Dunkel … so dunkel … so müde …


    Ich sehne mich nach dir. Ich kritzele Worte für dich auf Papier: »Mein Liebling, meine Liebste, Liebe, Sehnsucht ...« Aber diese Worte sind abgenutzt und verschlissen, sie stehen tausendfach auf abgedroschenen 
     Glückwunschkarten zum Valentinstag. Wie kann ich unsere Geschichte erzählen? Was kann ich sagen? »Wir sind eine Weile gemeinsam auf Erden gewandelt, und es war genug.« Welche Worte vermögen wirklich das Glück auszudrücken, das ich empfand?


    Ich bin so müde; meine Kraft lässt nach.


    Ich habe keine Worte, mit denen ich dir sagen könnte, wie sehr ich mich nach deiner Berührung und dem Duft deiner Haare sehne, nach dem vertrauensvollen Blick in deinen Augen. Aber ich muss dir eines sagen:


    Wenn du dich entschließt, deine Gunst jemand anderem zu schenken, verstehe ich das. Ich werde dir niemals Vorwürfe machen, Evie. Alles, was ich jetzt für dich will, ist, dass du in der Sonne wandelst. Und wenn du dich in deinem neuen Leben jemals an Sebastian James Fairfax erinnerst, dann tue das mit einem Lächeln, nicht mit Tränen. Zu viele Menschen haben schon meinetwegen geweint.


    Alles verblasst.


    Meine Geschichte wird bald enden. Aber deine muss weitergehen, und dein Weg sollte mit allen erdenklichen Freuden gepflastert sein.

  


  
    

    Fünfundzwanzig
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    Eine weitere freudlose Woche ohne Sebastian begann. Von der Sonne war an diesem Morgen nichts zu sehen, keine Spur. In der Nacht hatte es erneut kräftig geschneit, und die Welt draußen war so kalt wie ein gefrorenes, geiziges Herz.


    Ich schleppte mich mühsam aus dem Bett und trödelte im kalten Badezimmer herum, versuchte irgendwo ein bisschen Energie herzubekommen, um es mit dem Tag aufzunehmen. Mein Spiegelbild starrte mich an, es wirkte müde und ausgelaugt. Ich hatte den größten Teil der Nacht wachgelegen und mir viele, viele Gedanken darüber gemacht, wie ich lernen könnte, das Feuerelement zu beherrschen, ohne dass mir dabei irgendein Licht aufgegangen wäre. Ich seufzte, wickelte meinen Morgenmantel enger um mich und ging ins Schlafzimmer zurück. Als ich dort ankam, waren die anderen bereits unterwegs zum Frühstück.


    Die Glocke ertönte warnend. Ich musste mich beeilen. Rasch griff ich nach meinem Rock und meiner Bluse und fing an, mich anzuziehen. Als ich mir das zur Schuluniform gehörende Halstuch umband, bemerkte ich, dass ich das goldene Medaillon mit Effies Locke nicht mehr trug.


    »Oh, nein!« Hektisch durchsuchte ich mein Bett. Wie konnte ich es bloß verloren haben? War es mir im Badezimmer runtergefallen oder vielleicht draußen beim Reiten? Denk nach, Evie, denk nach … Ich traute mich nicht, die Mädchen zu fragen, ob eine von ihnen es gefunden hatte, aus Angst, dass Miss Raglan davon hören könnte. Sie würde mich zweifellos zwingen, es ihr zu geben, und mir wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, dass sie irgendetwas angrapschte, das mit Agnes zu tun hatte. Ich ging die Treppe hinunter, wütend auf mich selbst, weil ich so nachlässig gewesen war, dass ich diese Verbindung mit meiner Vergangenheit verloren hatte.


    Im Speisesaal ließ ich mich auf meinem Platz neben Helen und Sarah nieder. »Hast du schon gehört, was letzte Nacht im Dorf passiert ist?«, fragte Sarah.


    »Nein. Was meinst du?«


    »Es ist irgendwie seltsam, eigentlich sogar ziemlich schrecklich. Ich habe heute Josh bei den Ställen getroffen. Er hat mir erzählt, dass im Dorf ein toter Fuchs an eine Haustür genagelt wurde. Überall war Blut.«


    »Aber das ist doch völlig …«


    »Krank. Ich weiß; es ist widerlich. Und ich habe gehört, dass auch die Frauen in der Küche darüber reden.« Sarah senkte die Stimme. »Glaubst du, der Hexenzirkel könnte irgendwie dahinterstecken?«


    Das alles hörte sich wie ein schrecklicher Voodoo-Zauber an. »Aber wieso sollten sie so etwas tun? Was soll das bedeuten? Was glaubst du, Helen?«


    Helen zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber die sind zu allem fähig. Und aus einem toten Fuchs würden sie sich bestimmt nichts machen.«


    »Es könnte auch etwas ganz anderes sein«, sagte Sarah. »Eine Streiterei im Dorf, gedankenloser Vandalismus, alles Mögliche. Josh denkt, dass es vielleicht etwas mit dem Zigeunerlager zu tun haben könnte.«


    Josh war mir nicht gerade wie jemand vorgekommen, der auf das Getratsche und die Vorurteile gegenüber Zigeunern hörte.


    »Wie kommt er auf die Idee, dass sie hinter der Sache stecken könnten?«, fragte ich empört.


    »Nein! So hat er das doch gar nicht gemeint. Offenbar hatte derjenige, dem der Fuchs an die Tür genagelt wurde, sich dafür ausgesprochen, dass die Zigeuner auf diesem Fleckchen lagern können. Josh glaubt, hinter der Tat könnte jemand stecken, der diese Leute nicht in Wyldcliffe haben will. Als eine Art Ausdruck des Protests.«


    »Oder um den Zigeunern die Schuld in die Schuhe zu schieben«, fügte Helen hinzu.


    »Genau. Viele Leute haben etwas gegen die Roma. Gegen ihre Art zu leben. Sie halten sie für Diebe und Schmarotzer, die von Ort zu Ort ziehen und überall für Ärger sorgen. Das macht mich so wütend.« Sarah seufzte. »Ich wünschte, die Zigeuner würden erfahren, dass wir nicht alle so sind.«


    Es schien, als würde in Wyldcliffe außer unserem noch ein anderer Kampf geführt, aber unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, als Miss Raglan ins Zimmer kam. Sie trat auf die erhöhte Plattform, und zweihundert Mädchen erhoben sich schweigend. Miss Raglan blickte nicht auf, während sie mit gedämpfter Stimme das Tischgebet sprach.


    »Amen … Amen …« Die beflissene Antwort hallte 
     durch den Speisesaal. Wir setzten uns wieder hin, und ich nahm mir Eier und Toast vom Servierteller. Sarah dagegen stocherte lustlos in ihrem Essen herum.


    »Hör zu, Sarah«, sagte ich. »Wenn du willst, dann versuchen wir doch, zum Lager zu gehen und zu erfahren, was los ist.«


    Ihr Gesicht erhellte sich. »Würdest du das wirklich tun?«


    »Na klar«, sagte ich. »Sobald wir die Gelegenheit dazu haben. Versprochen.«


    Nach dem Frühstück gingen wir durch die Eingangshalle zu unserer ersten Unterrichtsstunde. Harriet drückte sich beim Tisch herum und schaute die Post durch, die jeden Morgen für die Schülerinnen hier ausgelegt wurde. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich sie auf der Krankenstation besucht hatte, und sie blickte auf und lächelte verlegen, als wäre sie einerseits zufrieden und andererseits besorgt, mich zu sehen. So etwas wie Verzweiflung stieg in mir auf, und zum hundertsten Mal wünschte ich mir, sie hätte sich damals im Zug nicht neben mich gesetzt. Dann riss ich mich zusammen und zwang mich, freundlich mit ihr zu sprechen.


    »Geht es dir besser, Harriet? Was macht dein Handgelenk? «


    »Das ist schon viel besser, es tut nicht mehr so weh«, sagte sie und wedelte mir mit dem bandagierten Handgelenk vor der Nase herum. In der anderen Hand hielt sie einen großen, quadratischen Umschlag. »Der ist für dich.«


    Ich nahm den Umschlag, und als ich mit meinen Fingern ihre leicht streifte, verspürte ich plötzlich ein Ekelgefühl, als hätte ich etwas Totes berührt.


    »Ist es etwas Wichtiges?«, fragte sie.


    »Was? Oh … nein, es ist nichts.« Ich schob den Umschlag in meine Tasche. »Es freut mich, dass es dir besser geht, Harriet. Bis später.«


    Mein Herz machte einen Satz. Ich hatte die auf der Vorderseite aufgedruckten Namen schon gesehen: Carter, Coleman und Tallen. Ich kannte die Namen. Und ich war mir sehr sicher, dass ich wusste, was das alles zu bedeuten hatte.


    Miss Raglan trat hinter uns. »Du solltest längst im Klassenzimmer sein und dich mit den Matheaufgaben beschäftigen, statt mit deiner Post«, sagte sie scharf. »Wir haben heute viel durchzunehmen, und es dauert nicht mehr lange bis zu den Klausuren. Also beeil dich bitte.«


    »Ja, Miss Raglan. Tut mir leid, Miss Raglan.«


    Der Brief würde warten müssen.


    



    Sobald die Pausenklingel läutete, schnappte ich mir Sarah und lief mit ihr zu den Ställen. Helen hatte ein Problem, weil sie ihre Aufgabe nicht zufriedenstellend gelöst hatte, und musste bei Miss Raglan bleiben.


    »Was ist los, Evie?«, fragte Sarah, als wir über den gepflasterten Hof zu Bonnys Stall eilten. »Von wem ist der Brief?«


    »Von den Anwälten von Frankie. Es muss mit ihrem Testament zusammenhängen. Aber ich will ihr Geld nicht, oder etwas anderes in der Art. Wieso haben sie mir geschrieben und nicht Dad?« Sobald wir im Stall und somit einigermaßen geschützt waren, öffnete ich den Umschlag, aber ich kam nicht über die ersten paar Zeilen des Briefes hinaus:


    Liebe Evelyn, wir schreiben Ihnen in Bezug auf Ihre verstorbene Großmutter ...


    Ich wollte mit alldem nichts zu tun haben. Ich wollte nicht daran erinnert werden, dass Frankie nicht mehr da war. Mit einem Kloß in der Kehle reichte ich Sarah den Brief. »Lies du ihn«, sagte ich. »Bitte.«


    »Liebe Evelyn«, las sie. »Ähm … dann steht da eine ganze Menge einführendes Blabla. Wer sie sind und so, aber das weißt du ja alles … Oh, warte, hier steht: ›Sie wissen vielleicht, dass Ihre Großmutter ein paar persönliche Sachen in einem Bankschließfach aufbewahrt hatte. Eine davon war an Sie adressiert. Ihr Vater als offizieller Verwalter des Testamentes hat uns die Erlaubnis gegeben, Ihnen diesen Gegenstand direkt zu schicken. Es handelt sich um ein Dokument, das wir gerne beilegen.‹ Und dann steht da noch, dass du bitte den Erhalt bestätigen sollst, viele Grüße und aufrichtiges Beileid, bla, bla, bla …«


    »Also, was ist das für ein Dokument?« Ich war so nervös, dass mir regelrecht übel wurde. Im letzten Term hatte ich einen Brief erhalten, aus dem die Verbindung meiner Familie mit Agnes’ Tochter Effie hervorgegangen war – einen Brief, der mein Leben verändert hatte. Was würde dieses neue Dokument bringen?


    Sarah zog ein versiegeltes, zusammengefaltetes Dokument aus dem Umschlag. »Das sieht richtig alt aus«, sagte sie und reichte es mir. Meine Finger zitterten, als ich das gelbliche Papier berührte und die kleine, geschwungene Schrift wiedererkannte. Mit verblasster schwarzer Tinte geschrieben stand da: 
    


    
      Ich bitte meine Tochter, dies ungelesen an ihre Tochter weiterzugeben, und so fort, bis das Mädchen mit den roten Haaren und den grauen Augen – das Mädchen vom Meer – ihn schließlich erhalten wird. Ich bete, dass alles so geschieht, wie ich es erbitte.


      A.T.H.

    


    »Schau dir die Initialen an«, rief Sarah. »A für Agnes!«


    Die ersten beiden Buchstaben mussten für Agnes Templeton stehen. Ich kramte in meiner Erinnerung nach Einzelheiten der Geschichte, die Agnes in ihrem Tagebuch erzählt hatte. Wie war noch der Name ihres Ehemannes gewesen? Francis … Francis Howard, so hatte er geheißen. A.T.H. Es passte alles zusammen.


    Unten auf dem Papier hatte jemand ein paar Zeilen mit einem Bleistift hinzugefügt.


    
      Für Evie an ihrem achtzehnten Geburtstag oder im Falle meines Todes – was auch immer eher eintritt. Liebste Evie, ich habe dieses seltsame Familienerbstück für dich aufbewahrt. Pass darauf auf, mein Lämmchen; und pass auf dich auf.


      In unendlicher Liebe, Frankie.

    


    Ich drückte einen Kuss auf die Stelle, wo ihr Name stand, dann sah ich Sarah an.


    »Soll ich ihn aufmachen?«


    Sie nickte. »Ja. Mach ihn auf.«


    Ich entfernte vorsichtig die roten Siegelwachsscheiben und faltete den Brief auseinander. Innendrin war ein weiteres Stück Papier, wieder mit Agnes’ Handschrift. Eine 
     Erinnerung an das Geschenk, das ich einst erhalten habe und das jetzt versteckt in Fairfax Hall liegt. Die Nachricht war an ein Stück Pergament geheftet, das sogar noch viel älter sein musste. Es war dünn und zerknittert und hatte einen ausgefransten Rand, als wäre es aus einem Buch herausgerissen worden. Die Worte darauf waren in engen schwarzen Buchstaben gesetzt, der Rand mit farbigen Tuschezeichnungen — Sterne und Blumen und exotische Symbole – verziert.


    »Was steht da? Was ist das?«


    »Zur Heilung von Blindheit und um jenen ein gutes Sehvermögen zu verleihen, die seiner bedürfen …« Ich war einen Moment lang verwirrt und hörte auf zu lesen, dann fing ich an zu lachen. »Blindheit! Natürlich, ich bin ja so blind gewesen! Aber jetzt weiß ich, was ich tun muss!«


    »Um was geht es?«, fragte Sarah. »Was meinst du?« »Verstehst du denn nicht, Sarah?«, erwiderte ich aufgeregt. »Diese Seite wurde aus dem Buch herausgerissen, das Sebastian gefunden und Agnes gegeben hat. Das Buch des Mystischen Weges! Sie hat es in ihrem Tagebuch beschrieben und gesagt, dass sie das meiste, was sie konnte, daraus gelernt hat. Sie sagt mir, dass ich das Buch finden und studieren soll, was sie studiert hat, wenn ich lernen will, das Feuer zu beherrschen. Oh, wieso bin ich da nicht schon früher drauf gekommen?«


    »Natürlich! Das Buch war ein Geschenk für sie, und dann hat Sebastian es sich zurückgeholt. Wahrscheinlich hat er es nach Hause zur Hall gebracht. Es passt alles zusammen. Aber wenn Agnes dir wirklich helfen wollte, hätte sie dir dann nicht irgendwie das ganze Buch hinterlassen können und nicht nur diesen einen Fetzen?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte sie es nicht mehr, als ihr klar wurde, dass ich eines Tages damit zu tun haben würde. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass es ganz so einfach ist. Ich meine, wieso erscheint Agnes mir nicht in einer Vision und gibt mir so all die Antworten?«


    »Nun ja, das wäre hilfreich«, erwiderte Sarah mit einem trockenen Lächeln.


    »Ja, aber ich glaube nicht, dass es so einfach sein kann. Wir müssen das selbst tun. Der Mystische Weg ist nur ein weiteres Werkzeug, das uns helfen kann, durchs Leben zu gehen; er ist kein magischer Zauberstab, der uns all unsere Probleme nimmt. Das ist das, was Sebastian nicht verstanden hat.«


    Als ich seinen Namen erwähnte, ebbte meine Begeisterung sofort wieder ab. Es galt noch so viele Hindernisse zu überwinden. Selbst wenn wir es irgendwie schaffen sollten, nach Fairfax Hall zu gelangen, wie konnten wir sicher sein, dass das Buch noch da sein würde, nachdem so viele Jahre vergangen waren, seit Agnes mir diesen Hinweis hinterlassen hatte? Was, wenn es weggenommen oder gar zerstört worden war?

  


  
    

    Sechsundzwanzig
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    Miss Scratton, erinnern Sie sich, dass wir im letzten Term nicht in die Fairfax Hall gehen konnten, weil dort gerade eingebrochen worden war?«, fragte Sarah. Wir standen nach der Geschichtsstunde vor ihrem Pult und versuchten, unschuldige Begeisterung zu mimen. »Na ja, wir haben uns gefragt, ob wir nicht noch einmal hingehen und uns das Haus diesmal richtig ansehen könnten.«


    »Warum?« Miss Scratton runzelte leicht die Stirn.


    »Wir … ähm … interessieren uns wirklich sehr für Geschichte«, sagte Helen.


    »Für die örtliche Geschichte«, fügte ich hinzu.


    »Tatsächlich. Ich habe bisher nicht bemerkt, dass du überhaupt an irgendeinem Fach übermäßig interessiert bist, Helen.«


    Helen wirkte verlegen. Sie geriet ständig in Schwierigkeiten, weil sie im Unterricht ihren Tagträumen nachhing und vergaß, die Aufgaben rechtzeitig abzugeben. Miss Scratton starrte uns durchdringend an, dann schienen ihre Züge weicher zu werden.


    »Ich bewundere eure Neugier. Allerdings fürchte ich, dass wir im Augenblick nirgendwo hingehen können. Dazu ist das Wetter einfach zu schlecht.« Miss Scratton warf einen Blick aus dem Fenster; es schneite schon wieder. 
     »Es ist fast so, als wären wir von der Außenwelt abgeschnitten«, fügte sie leise hinzu, »und zwischen den Wänden der Abtei eingeschlossen wie in den alten Zeiten.«


    Jetzt sah sie uns wieder an, und mein Herz machte einen Satz, als mich plötzlich das seltsame Gefühl überkam, sie von irgendwoher zu kennen. Ich habe sie schon einmal irgendwo gesehen, dachte ich. Aber wo? Wo kann das gewesen sein? In meinem Geist flackerten Erinnerungen an jene Nacht in der Krypta auf. Hatte ich sie dort gesehen, bei den schreienden und tobenden Frauen des Hexenzirkels? Das konnte ich mir nicht so recht vorstellen. Ich wollte es auch gar nicht glauben. Und doch wirkte sie auf irgendeine Weise vertraut, so streng, so diszipliniert, so unabhängig, wie sie war …


    »Jetzt muss ich mich aber wirklich auf die nächste Klasse vorbereiten«, sagte sie. »Auf Wiedersehen, Mädchen.«


    Miss Scratton schwebte nach draußen; ihre Lehrerinnentracht blähte sich um sie wie ein schwarzes Segel.


    »Nun, es war einen Versuch wert«, sagte Sarah. »Sie ist nur leider nicht darauf eingestiegen.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte ich. »Wir wollen doch sowieso keine Zuschauer, wenn wir dort rumlaufen. Wir müssen uns in die Hall schleichen, wenn sie geschlossen und niemand mehr da ist.«


    »Ich könnte gehen«, schlug Helen vor. »Ich habe mich da früher schon mal hinversetzt. Ich gehe und versuche das Buch zu finden.«


    »Du kannst da nicht allein hingehen«, sagte Sarah. »Was ist, wenn du in irgendwelche Schwierigkeiten gerätst und nicht zurückkommen kannst? Wir müssen zusammenbleiben. «


    »Also dann, heute Nacht«, flüsterte ich. »Wir gehen heute Nacht.«


    Die Abtei mochte durch den Schnee von der Umwelt abgeschnitten sein, aber das würde uns nicht aufhalten. Wir hatten andere Möglichkeiten, dorthin zu gelangen.


    



    Es war eiskalt. Der Himmel über unseren Köpfen war glänzend schwarz und voller Sterne. Sarah und Helen standen im stillen Stallhof; sie trugen ihre dicksten Pullover und sahen mich erwartungsvoll an.


    »Fertig?«, fragte Helen.


    »Ja. Dann wollen wir mal«, sagte ich und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nervös war.


    »Tja, also wenn du dir sicher bist«, meinte sie. »Ich habe so was noch nie gemacht, aber ich glaube, es wird klappen. Okay, versuchen wir es.«


    Sie stellte sich zwischen uns und legte uns beiden jeweils einen Arm um die Taille, dann schloss sie die Augen und murmelte etwas vor sich hin. Ich machte mich auf das gefasst, was passieren würde. Den Bruchteil einer Sekunde lang war mir, als würde ich Helen mit hoch erhobenen Armen auf einer kahlen Hügelkuppe stehen sehen, während ihre feinen Haare im Wind wehten. Dann schien der Wind in meinem Innern zu sein, eine kreischende, wirbelnde Kraft, die mich in Stücke reißen würde. Ich hörte Helens Gedanken in meinem Kopf widerhallen: Haltet euch fest, haltet euch fest ...


    Es kam mir so vor, als würde ich vom Boden hochgerissen, und der Stallboden verschwand unter meinen Füßen. Die Giebel und Türmchen der Abtei begannen sich zu drehen, und die Sterne leuchteten karmesinrot und 
     purpurn und golden auf. Ich befand mich in einem Tunnel aus Licht und Klang, reiste schneller als ein Gedanke, als wir auf dem Wind dahinrasten. Mir wurde die Luft aus der Lunge gedrückt. Ich hörte Helen rufen: Nicht loslassen … Ich klammerte mich an sie, bis ich das Gefühl hatte, ich könnte mich nicht mehr länger festhalten; und dann landeten wir drei plötzlich einigermaßen unsanft auf einem gebohnerten hölzernen Fußboden.


    »Das war … erstaunlich«, sagte Sarah und schnappte nach Luft.


    »Das war verrückt«, stöhnte ich.


    »Aber wir haben es geschafft«, sagte Helen. »Wir sind in Fairfax Hall.«


    Sie stand auf und zog eine Taschenlampe aus der Tasche, dann half sie uns auf. Immer noch atemlos und benommen sah ich mich verwundert um. Wir befanden uns in einem eleganten, von Säulen getragenen Raum mit seidenbezogenen Sofas und kleinen Tischen mit spindeldürren vergoldeten Beinen. Fairfax Hall. Ich konnte es immer noch nicht so recht fassen. Eben war ich noch im Stallhof gewesen, und jetzt befand ich mich tatsächlich in der Hall, in Sebastians früherem Zuhause.


    Helen winkte uns, und wir verließen das Wohnzimmer und fanden uns in einem dunklen Korridor wieder.


    »Wenn uns jemand findet, sitzen wir ziemlich in der Patsche«, sagte Sarah. »Ich bin noch nie in ein Museum eingebrochen.«


    »Wir können jetzt nicht umkehren«, sagte Helen. »Folgt mir.«


    »Wohin gehen wir, Helen?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu klingen.


    »Miss Scratton hat mir erzählt, dass das Haus genauso aufgebaut ist wie damals, als Sebastians Familie hier gelebt hat. Und es gibt eine Bibliothek mit unzähligen alten Büchern. Ich finde es naheliegend, dort mit der Suche anzufangen. Weißt du, wie das Buch aussieht, Evie?«


    »Ich weiß nur, dass Agnes es von Sebastian bekommen hat, nachdem der es auf einem Basar in Marokko gefunden hat. In ihrem Tagebuch beschreibt sie es als alt und schäbig, mit einem grünen Ledereinband.«


    »Dann kommt«, sagte Helen. »Suchen wir die Bibliothek. «


    Wir folgten Helen tiefer in das Haus hinein. Die Taschenlampe warf helle Schlaglichter auf geisterhaft weiße Statuen und goldgerahmte Gemälde. Ich hatte das Gefühl, als wäre die Dunkelheit lebendig, als könnten die Wände sehen, wie wir vorbeigingen. Hier hat Sebastian gelebt, sagte ich mir immer wieder; er hat diese Bilder gekannt; er ist diese Flure entlanggegangen; er ist als Kind zwischen diesen Zimmern hin und her gelaufen. Diese teuren, uralten Möbel waren ihm so vertraut wie mir mein schlichtes Bauernhäuschen. Während ich wie eine Diebin die Gänge entlangschlich, fühlte ich mich tatsächlich glücklich. Ich war in Sebastians Zuhause. In diesem einen Moment war das genug. Dann war mir, als könnte ich eine Stimme in dem stillen Haus hören. Du wirst müde, Evie ... Der Weg ist zu beschwerlich . . . Da ist jemand anderes . . .


    Ich drehte mich verblüfft um, aber Sarah drängte mich weiter, und Helen schob irgendeine Doppeltür auf.


    »Wow«, sagte Sarah atemlos. »Seht euch das an.«


    Wir starrten in einen riesigen, gewölbeartigen Raum, in dem es ziemlich dunkel war. Ich konnte große Bücherregale 
     und Ledersofas und zwei riesige Schreibtische ausmachen. Es war unglaublich still, als würde der gesamte Raum in einem verzauberten Schlummer liegen, darauf wartend, dass jemand kam und die Bücher aufschlug und den staubigen Seiten neues Leben einhauchte. Wir betraten das Zimmer, und Helen ließ die Taschenlampe an den Regalen entlanggleiten. Es gab Romane und Bände mit Gedichten und französischen Theaterstücken; Bücher über Rechtswissenschaft und Geschichte; Bücher über Angeln und Gartenbau; Bücher über alles, was die Familie Fairfax jemals interessiert hatte. Mir sank der Mut. Wo sollten wir nur die Zeit hernehmen, sie alle zu durchsuchen? Es war vollkommen unmöglich.


    »Hier werden wir es nie finden«, sagte ich – und dann stand ich wie versteinert da, als Helen den Lichtstrahl auf zwei Porträts richtete, die über dem Kamin hingen. Sir Edward Fairfax, Lady Rosalind Fairfax, stand auf den Schildern. Sie starrten uns an, gefangen in der Zeit, behaglich und ernst; noch wussten sie nicht, dass sie ihren lieben Sohn unter skandalösen Umständen verlieren würden – den Gerüchten zufolge durch Selbstmord – ohne dass die Leiche je gefunden worden wäre. Sir Edward war rotgesichtig und sah nicht übermäßig intelligent aus, der typische Landjunker mit seinen Hunden und Pferden, aber Lady Rosalind war wunderschön. Ihre Augen waren blau wie Kornblumen und summten vor ruhelosem Leben, während Sebastians Augen nach unten blickten und mich zu rufen schienen – mich um Hilfe riefen, ehe es zu spät war.


    Er wandelt in der von Leben erfüllten Luft . . . ein junger Mann mit braunen Augen ... er ist an deiner Seite ...


    »Aufhören!«


    Ich würde es verstehen ... Ich werde dir keine Vorwürfe machen ...


    »Was ist, Evie?«, fragte Helen.


    »Stimmen. In meinem Kopf. Nein, Sebastian, nein, so ist es nicht! Da ist niemand anderes. Du musst mir glauben! «


    Ich riss Helen die Taschenlampe aus der Hand, stolperte aus der Bibliothek und rannte auf die mit weichen Teppichen belegte Treppe zu. Die anderen liefen hinter mir her. Ich zwang meine Beine, mir zu gehorchen, während ich, nur getrieben von der Stimme in meinem Kopf und ohne die geringste Ahnung, wohin ich ging, höher und höher stieg. Ich sehne mich nach dir ... Ich sehne mich nach deiner Berührung ... Du wählst einen anderen ...


    »Nein, ich will nur dich, Sebastian«, schluchzte ich leise. »Ich wollte immer nur dich.«


    Sebastian war ganz in der Nähe; dessen war ich mir sicher. Dies war sein Zuhause gewesen, und jetzt war es vielleicht sein Versteck. Ich hätte mich glatt in den Hintern beißen können, dass ich nicht eher hergekommen war, um nach ihm zu suchen, und lief wie verrückt von einem Zimmer zum anderen, riss Türen auf, die kurz den Blick auf leere, elegante Schlafzimmer freigaben. »Wo bist du? Wo bist du?«, rief ich verzweifelt. Aber das Haus weigerte sich, seine Geheimnisse preiszugeben. Es war altmodisch und unbelebt und tot, ein Museum, kein Zuhause. Und ohne jeden Hinweis auf irgendwelche Bewohner, vergangene oder gegenwärtige.


    »Es nützt nichts«, sagte ich und ließ mich müde auf einen niedrigen Stuhl fallen. »Er ist nicht hier.«


    Und dann hörten wir es: ein leises Geräusch, als ob sich irgendetwas … bewegen würde. Es kam von irgendwo über unseren Köpfen.


    »Was ist das?«, fragte Helen und sah alarmiert hoch.


    Wir erstarrten. Alles war still. Doch dann war wieder das leise, gedämpfte Geräusch zu hören.


    »Es kommt von da oben«, murmelte Sarah.


    »Ich gehe nachsehen.«


    »Nein, Evie, warte!«


    Aber ich hörte nicht auf sie. Ich hatte keine Angst mehr. Am Ende des breiten Treppenabsatzes waren weitere Stufen, die sich nach oben schraubten. Ich lief sie hoch, und unter meinen Rippen schien irgendeine unerklärliche Freude zu pulsieren. Oben angekommen sah ich, dass ich das Stockwerk der Bediensteten erreicht hatte. Ein schlichter Korridor verlief der Länge nach durch das Haus, in regelmäßigen Abständen von niedrigen Türen gesäumt.


    Die erste Tür, die ich aufmachte, führte zu einem kahlen Zimmer mit schrägen Wänden; das einzige Mobiliar bestand aus einem eisernen Bett und einem Gestell mit einer schlichten, weißen Kanne. Der Strahl der Taschenlampe fiel auf die Inschrift an der Wand: Typisches Zimmer einer Zofe, etwa 1875. Wieder eine Sackgasse.


    Ich marschierte zur nächsten Tür und riss sie auf. Hier waren alte Fotos der Hall und ihrer vielen Bediensteten ausgestellt. Annie May, Wäscherin, 1895 – 1914; John Hall, Diener, 1906 – 1925 … Die nächsten paar Türen waren abgeschlossen. Ungeduldig rannte ich zur letzten. Als ich den Knauf drehte, schoss ein Kribbeln meinen Arm hoch wie ein Stromstoß. Ich konnte mein Herz pochen hören — 
     und da war es plötzlich wieder, dieses andere Geräusch, dieses Echo eines unterdrückten Stöhnens. Ich drückte die Tür auf und richtete den Lichtstrahl der Taschenlampe in den Raum.


    Er war vollständig leer, bis auf eines.

  


  
    

    Siebenundzwanzig
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    Ich bückte mich und hob den runden, silbernen Gegenstand auf, der glänzend auf dem ansonsten staubigen Boden lag. Er fühlte sich glatt und kühl an, und ich wusste sofort, was es war: eine altmodische Taschenuhr an einer angelaufenen Kette. Ich drückte seitlich gegen das Gehäuse, und die Klappe sprang auf. Auf ihrer Innenseite waren die Initialen S.J.F. eingraviert, und ein Datum: 1883. Die Uhr war ein Geschenk zu Sebastians achtzehntem Geburtstag gewesen. Ich hielt tatsächlich etwas in der Hand, das er in der Hand gehalten hatte. Ich hätte am liebsten gesungen und getanzt.


    Dann erklang wieder die Stimme in meinem Kopf. Erinnere dich an Sebastian James Fairfax ... Erinnere dich an ihn ...


    »Was ist? Was hast du gefunden?« Sarah und Helen drängten sich hinter mir in das kleine Zimmer, und ich zeigte ihnen die alte Uhr und die Inschrift.


    »Wir sind dicht dran«, sagte ich. »Er ist hier irgendwo ganz in der Nähe.«


    Sarah begann, den leeren Raum zu untersuchen, verfolgte irgendwelche Spuren im Staub auf dem Boden. Dann legte sie die Hände an die Wände, tastete die Ecken ab. Ihre Finger fanden ein Astloch im Holz der Täfelung. 
     Sie drückte etwas kräftiger dagegen, und eine Tür öffnete sich und gab den Blick auf verzogene Stufen frei, die zum Dachgesims hinaufführten.


    Ohne nachzudenken rannte ich die Stufen bis zu einem zerfetzten Samtvorhang hoch, der vor einem Torbogen hing. Ich riss ihn zur Seite und fand mich in einer niedrigen Kammer wieder, in der ein gewaltiges Durcheinander herrschte; Krüge standen herum, und überall lagen Pergamentrollen und seltsame Messinginstrumente und stapelweise staubige Bücher. Es war wie Agnes’ geheimes Studierzimmer, nur gab es hier keine verheißungsvolle Atmosphäre, sondern nur einen scharfen Geruch nach Verfall und Enttäuschung. Alles vermoderte, wie ein verlassenes Schloss in einem halbvergessenen Traum.


    Ein Traum. Ein fernes Stöhnen. Das Echo eines Seufzens. Jemand hockte in der dunkelsten Ecke über einen Tisch gebeugt und brütete über einigen Papieren.


    »Sebastian! Oh, Sebastian!«


    Ich stürzte quer durchs Zimmer und lag einen Augenblick später in seinen Armen.


    »Evie! Ich habe dich gerufen …«


    Der Rest der Welt drehte sich unbeachtet um uns herum weiter, während wir uns aneinander festhielten. Nichts anderes war jetzt wichtig. Aber als ich ihn schließlich losließ, sah ich, dass Sebastian so ausgezehrt und schön wie ein sterbender Stern war. Er war bleich und hager, seine von Tintenflecken übersäten Finger zitterten, und seine Augen waren vor Schmerz geweitet. Ich küsste ihn auf die Stirn und die Augen, und mein Herz schnürte sich vor Mitgefühl zusammen. »Was tun sie dir an? Wie soll ich das nur ertragen?«


    »Ich weiß, dass ich mich verändert habe«, stöhnte er und strich sich langsam die langen Haare aus dem Gesicht. »Ich schäme mich, so zu sein wie jetzt.«


    »Nein, das darfst du nicht sagen …«


    »Ich wollte stark sein. Ich wollte, dass wir zusammen wandern und reiten und reisen, dass wir jung und frei zusammenleben. Aber es ist zu spät. Es ist alles zu spät. Alles ist zerstört und beendet.«


    »Das ist es nicht, Sebastian. Wir können immer noch all diese Dinge tun, und noch vieles mehr.« Ich küsste seine Hände und versuchte, nicht zu weinen. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Ich verspreche es dir.«


    »Niemand kann mir jetzt noch helfen. Alles, was ich mir erhoffen konnte, war, dich wiederzusehen. Ich habe an dich gedacht, dir geschrieben … habe versucht, dich zu erreichen.« Er begann, schwach zu husten. Ich winkte Sarah und Helen zu mir, die zögernd unter dem Torbogen standen. Sie halfen mir, Sebastian zu einem schäbigen Sofa zu schaffen; jedes Mal, wenn wir ihn berührten, verzog er das Gesicht, als würde jeder Knochen in seinem Körper in Flammen stehen. Sein Blick ruhte auf den beiden anderen, und ein Zittern lief durch seinen Körper.


    »Erinnerst du dich an meine Freundinnen?«, fragte ich sanft. »Helen und Sarah sind wie Schwestern für mich. Sie kennen den Mystischen Weg und wissen über alles Bescheid. Sie haben dich schon einmal gesehen, in jener Nacht am Ende des letzten Terms in der Krypta. Sie haben uns geholfen zu entkommen. Erinnerst du dich?«


    »Nicht so richtig. Alles vergeht; alles entgleitet mir … alles, abgesehen von dir.« Er drückte meine Hand. »Du 
     hast mich gefunden, Evie. Ich hätte nicht gedacht, dass du das schaffen würdest.«


    »Es ist das Einzige, was ich wollte, seit ich nach Wyldcliffe zurückgekehrt bin«, sagte ich. »Jetzt bin ich hier. Alles wird in Ordnung kommen, ich verspreche es dir.«


    »Nein … nein … es ist zu spät. Ich bin zur Abtei gegangen, und dann habe ich dieses Mädchen gesehen. Sie hat mich als das erkannt, was ich jetzt bin: ein Ungeheuer. Und ich habe auch den Jungen gesehen. Er liebt dich, Evie. Ich weiß, dass er das tut. Und du … du musst mich vergessen. Geh mit ihm in der Sonne spazieren …«


    »Sag das nicht! Er ist nur ein Freund, er bedeutet mir nichts. Und ich liebe nur dich, Sebastian; das musst du doch wissen. Ich will keinen anderen. Ich werde niemals einen anderen lieben als dich.«


    »Aber das musst du«, sagte Sebastian eindringlich. »Du musst leben und lieben und Kinder haben.« Er hustete wieder und schnappte nach Luft. »Du musst reisen und arbeiten und die Welt sehen, und all die Dinge tun, die ich nicht tun kann.«


    »Aber ich will diese Dinge nur mit dir tun.«


    »Für mich ist es vorbei. Es ist zu spät.« Sebastian berührte mein Gesicht und versuchte, mir die Tränen abzuwischen. »Weine nicht, mein Liebling.« Er schloss die Augen; das Sprechen hatte ihn erschöpft, und er sank auf die von Stockflecken überzogenen Kissen zurück. »Ich will, dass du frei von mir bist.«


    »Aber ich will diese Art von Freiheit nicht. Ich kann dich nicht gehen lassen, Sebastian«, sagte ich weinend. »Es ist noch nicht vorbei.«


    »Du kannst es nicht aufhalten. Der Prozess des Verblassens 
     ist fast abgeschlossen. Ich klammere mich nur noch an einen dünnen Faden.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Schon bald werde ich nicht mehr ich selbst sein. Ich fürchte, beim nächsten Neumond werde ich kein Mensch mehr sein.«


    »Nein, Sebastian, das wird nicht passieren; es darf nicht passieren. Ich werde das Verblassen rückgängig machen. Ich werde die Kräfte nutzen, die Agnes mir hinterlassen hat, um es aufzuhalten. Wir brauchen einfach nur noch ein bisschen mehr Zeit.«


    »Aber wir haben keine Zeit mehr.« Die Schatten im Zimmer schienen schwärzer und tiefer zu werden, und sie zuckten wie Dämonen, die in den verlorenen Landen der Schattenwelt tanzten und schnatterten. Ich sah ihre bösartigen Gesichter; ich roch den fauligen Gestank ihres Atems und spürte ihre üble Begierde, zu quälen und Unglück zu verbreiten. Sebastian durfte keiner von ihnen werden, nein, nein, nein, niemals, niemals, niemals …


    »Ich werde uns Zeit verschaffen«, sagte ich wild. »Sebastian, erinnerst du dich nicht daran, was der Hexenzirkel für dich getan hat? Die Schwestern der Dunkelheit haben dir ein Jahr ihres Lebens gegeben. Jede von ihnen hat das getan, um dir deine Kraft zurückzugeben. Ich kann das auch tun.«


    »Nein!« Seine Stimme klang schroff, aber eindeutig. »Es wird keinen weiteren Seelenraub mehr geben. Ich möchte, dass du für mich lebst, nicht, dass du für mich stirbst. Dieses Mädchen … Laura, ich habe sie getötet, als ich das getan habe. Ich verdiene das, was jetzt mit mir geschieht.«


    »Du hast sie nicht getötet; das war Celia Hartle«, sagte 
     Helen leise. »Meine Mutter. Sie hat Laura umgebracht. Du solltest nicht dir dafür die Schuld geben.«


    »Ich gebe mir für alles die Schuld«, stöhnte er. »Ich habe die Schönheit des Mystischen Weges genommen und verzerrt. Es war falsch. Damit habe ich Agnes das Herz gebrochen.«


    »Ja, du hast Fehler gemacht«, sagte Helen. Sie war so ernst wie ein Richter, eingehüllt in ihre unnahbare Schönheit, aber in ihren Augen war Mitgefühl. »Agnes vergibt dir, Sebastian. Sie will, dass wir dir helfen.«


    »Agnes …« Er seufzte. »Ich sehe sie, umgeben von Licht, und neben ihr ist Evie …«


    »Sebastian, du musst uns zuhören«, sagte ich. »Agnes hat uns aufgetragen, das Buch zu finden. Sie will, dass wir seine Geheimnisse lernen, damit wir dich retten können. Ich werde eine Heilerin werden, so wie Agnes. Hast du es?«


    »Das Buch. Natürlich. Ich hatte es vergessen.« Sebastian sah Helen an, und seine Augen waren trüb vor Schmerz. »Deine Mutter – sie hat es mir abverlangt, als ich schwach war. Sie wollte alles wissen, genau wie ich einst.« Er lachte verbittert, dann beugte er sich nach vorn und hustete lang und tief, bevor er sich wieder aufrichtete. »Das Buch ist in der Abtei bei der Obersten Mistress. «


    »Die Oberste Mistress ist nicht mehr da«, sagte ich. »Sie ist weg.«


    »Das glaube ich nicht. Ich spüre, dass sie nach mir sucht, wie ein Feuer im Dunkeln. Sie sucht nach einer Möglichkeit, mich zu verraten. Ich habe nicht mehr die Kraft, gegen sie zu kämpfen. Ich bin verwundet, Evie, 
     bis tief in meine Seele. Nicht einmal Agnes könnte mich heilen.« Sebastian schloss die Augen und fing an, leise vor sich hin zu murmeln. »Ich hatte Angst vor dem Sterben. Ich wollte ewig leben. Und jetzt ist das Sterben nicht mehr das Schlimmste. Ich habe mich verirrt … mich verloren … schon bald werde ich ein Sklave sein. Ein Dämon, für die Menschheit verloren …« Plötzlich rief er laut: »Evie, Evie, wo bist du?«


    »Hier«, murmelte ich verängstigt und erschreckt – und dennoch war ich froh, bei ihm zu sein. »Ich bin hier, Sebastian. Ich werde mich um dich kümmern.«


    »Oh, Evie«, sagte er, wieder ganz ruhig. »Wie sehr ich mir wünschte, ich könnte sterben und dorthin gehen, wo Agnes vor mir hingegangen ist. Alles, was ich jetzt noch will, ist in die nächste Welt überzutreten, in unsere wahre Heimat, wo selbst der ärmste Bettler durch den Tod auf der anderen Seite von Gottes Schwelle willkommen geheißen wird. Ich will nicht als Ausgestoßener in die Schatten verbannt werden, aber der Weg ist versperrt. Ich kann Agnes nicht folgen. Ich kann noch nicht einmal meinem jämmerlichen Leben ein Ende machen. Und jetzt falle ich der ewigen Dunkelheit anheim.«


    »Du darfst dich nicht so quälen«, bat ich ihn. »Du musst dich ausruhen, bis ich zurückkomme.«


    »Ja, ausruhen … ausruhen.« Er seufzte. »Ausruhen … und schlafen … und sterben … ich brenne … brenne …«


    Ich sah mich um, suchte in dem ganzen Durcheinander dieses vollgestopften Raums nach einem Schluck Wasser, wie fade und abgestanden es auch sein mochte. Das Wasser des Lebens ... Ich entdeckte einen kleinen Glasbecher, der halb unter all dem Krimskrams verborgen auf 
     dem Schreibtisch stand, und bat Sarah, ihn mir zu geben. Der Becher war leer. Ich legte meine Hände um ihn und schloss die Augen. Dann griff ich in meinem Geist nach dem stillen, geheimnisvollen See bei der Ruine. Einen Moment lang war ich wieder dort und schwamm mit Sebastian im kühlen Wasser. Mein Körper umschlang den seinen, und ich schmeckte seine feuchte Haut an meinen Lippen.


    Das Wasser unserer Adern ... die Flüsse unseres Blutes ... das Wasser des Lebens ...


    Als ich die Augen wieder öffnete, war bis obenhin Wasser in dem Glas, so kühl und rein wie geschmolzenes Eis.


    Ich benetzte Sebastians Lippen, dann wusch ich ihm so sanft, wie ich konnte, das Gesicht. Einen Moment lang leuchteten seine Augen klar und blau und blickten mir direkt ins Herz. Wir klammerten uns aneinander und küssten uns, als würde unser gemeinsames Leben gerade erst beginnen, statt sein Ende zu finden.


    »Evie, es ist Zeit«, hörte ich Helen sagen. »Wir müssen gehen.«


    Ich riss mich aus Sebastians Umarmung los. »Ich komme wieder.«


    »Du darfst nicht wiederkommen«, rief er. »Nicht, wenn du mich nicht richtig heilen kannst. Ich will nicht, dass du mich siehst, wenn es zu Ende geht. Versprich es mir, Evie; erfülle mir diesen Wunsch. Komm nicht zurück.« Er wurde heftiger. »Du musst es mir versprechen, du musst das tun!«


    »Ja, ja, in Ordnung«, stammelte ich. »Ich verspreche es dir.«


    Er wirkte besänftigt und hob mit großer Anstrengung meine Hände an seine Lippen. »Dann soll dies unser Abschied sein, Mädchen vom Meer«, sagte er stockend. »Dann soll dies meine letzte Erinnerung an dich sein, bevor ich alles verliere.«


    Aber das würde ich nicht zulassen. Während Helen mich sanft von Sebastians Seite zog, wusste ich, dass ich noch nicht bereit war, Lebewohl zu sagen.

  


  
    

    Achtundzwanzig
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    Die Zeit lief uns davon. Die silberne Uhr, die Sebastian vor seinem Versteck fallen gelassen hatte, tickte leise in meiner Tasche. Ich hatte ihn gefunden, aber das genügte nicht. Der Augenblick war vergangen, und jetzt war die Zeit ebenso mein Feind wie die Schwestern der Dunkelheit und ihre verschollene Anführerin. Ich fürchte, beim nächsten Neumond werde ich kein Mensch mehr sein …


    Jeder Tag, jede Stunde war kostbar, was die Suche nach dem Buch anging, und ich reagierte ungeduldig auf alles, das sich dieser Suche in den Weg stellte. Wir hatten heimlich fast jeden Band in der Bibliothek untersucht, aber nichts gefunden. Zeit … Zeit … Zeit … Die Tage flogen unablässig dahin, und eine weitere Woche wurde zur Vergangenheit.


    Als der nächste Sonntagnachmittag mit seinen wenigen kostbaren freien Stunden kam, machte ich mich zögernd auf den Weg zu den Ställen. Ich hatte einen Brief von Dad erhalten, in dem er sich nach meinen Reitstunden erkundigte. Um seinetwillen fühlte ich mich verpflichtet, damit weiterzumachen, aber es kam mir wie Zeitverschwendung vor. Ich könnte nach dem Buch suchen; ich könnte etwas Nützliches tun, dachte ich aufgebracht, während ich Bonnys Sattel vom Gestell nahm.


    »Ich glaube, das hier gehört dir.«


    Josh kam in die Sattelkammer und reichte mir ein kleines Päckchen. Mir sank der Mut. Ich wollte nichts von Josh. Das, was er mir schenken wollte, konnte ich nicht annehmen. Aber es wurde allmählich schwierig, das Leuchten in seinen Augen zu ignorieren, wenn er mit mir sprach, oder Sarahs verletzten Gesichtsausdruck, wenn sie uns zusammen sah. Er bedeutet mir nichts, hatte ich zu Sebastian gesagt, und obwohl ich es auch so gemeint hatte, schämte ich mich wegen meiner Herzlosigkeit. Ich war nicht die Einzige, die Gefühle hatte. Ich versuchte, meine eigenen Sorgen für einen Moment zu vergessen.


    »Danke, Josh. Das ist toll.«


    »Ich glaube nicht, dass es heute mit der Reitstunde was wird«, sagte er. »Der Boden ist so gefroren, dass die Ponys ausrutschen könnten.« Starker Frost hatte nicht nur den Schnee in hartes, festes Eis verwandelt, sondern aus der ganzen Schule einen verzauberten Palast aus weißen Giebeln und glitzernden Türmchen gemacht.


    »Okay, kein Problem«, sagte ich, insgeheim erleichtert.


    »Willst du das Päckchen nicht aufmachen?«


    Ich fummelte an dem braunen Papier herum, und etwas Hartes, Leuchtendes fiel mir in die Hand. Im ersten Moment erkannte ich es nicht, aber dann begriff ich. Es war das kleine Medaillon von Uppercliffe, liebevoll poliert, so dass es jetzt wie der Schatz einer diebischen Elster glänzte.


    »Oh, vielen, vielen Dank! Ich dachte schon, ich hätte es verloren! Wo hast du es gefunden?«


    »Auf dem Stallboden. Das Band war ausgefranst. Das 
     Medaillon muss runtergefallen sein, ohne dass du es bemerkt hast. Ich habe es für dich an einer Kette befestigt. «


    »Das ist sehr lieb. Aber du hättest das nicht tun müssen. «


    »Ich weiß«, sagte er weich. »Aber ich wollte es tun.«


    Josh nahm mir das Medaillon aus der Hand und drehte mich sanft um, so dass er die Kette um meinen Hals legen und zumachen konnte. Es fühlte sich ziemlich vertraulich an, und mir war nur zu deutlich bewusst, dass er groß und beschützend hinter mir stand. Er liebt dich, Evie. Ich weiß, dass er das tut ... Ich schob den Gedanken beiseite.


    »Nochmals vielen Dank«, plapperte ich drauflos. »Ich muss jetzt wirklich gehen, wenn wir keine Reitstunde haben. «


    »Warte noch einen Moment, Evie. Da ist noch etwas.« Er trat dichter an mich heran; sein Lächeln war warm und golden. »Machen wir einen kleinen Spaziergang.«


    »Oh, aber ich habe keine Zeit.«


    »Wieso nicht?«, fragte er. »Ich dachte, ihr hättet am Sonntagnachmittag frei.«


    »Ja, aber …«


    »Du kannst heute zwar keine Reitstunde haben, aber ich werde dir einen Vortrag über die edle Kunst des Reitens halten, während wir um den See gehen«, sagte er lachend. Dann wurde er wieder ernst. »Bitte, Evie, ich muss mit dir reden. Nur ein paar Minuten.«


    Ich konnte nicht nein sagen. Während wir gemeinsam über den vereisten Hof gingen, fürchtete ich mich vor dem, was er mir sagen wollte. Die Wintersonne hing tief 
     am klaren, kalten Himmel. Ein paar der jüngsten Mädchen veranstalteten eine Schneeballschlacht; ihre Wangen waren gerötet, und sie lachten. Sie wirkten so normal, wie sie vor Begeisterung quietschten und über den eisigen Boden schlitterten. Zweifellos würde sich jeden Moment eine der Lehrerinnen auf sie stürzen, weil sie so wild waren, aber in diesem Augenblick beneidete ich sie. Ich wünschte, ich könnte wieder elf sein und ebenfalls wie sie sorglos im Schnee spielen.


    Wir gingen an ihnen vorbei zum See hinunter. Jenseits der glatten, weißen Oberfläche erhob sich die Ruine in bleicher, eisiger Schönheit.


    »Also, worüber möchtest du mit mir sprechen?«


    Josh zog ein Stück Karton aus der Tasche und reichte es mir. Ich warf einen Blick darauf und sah, dass es sich um ein altes Foto handelte, um die Aufnahme einer stämmigen, nicht mehr ganz jungen Frau in einem langen Rock. Sie trug ein Spitzenhäubchen und hatte ein unscheinbares Gesicht, und sie schaute mit offenem Blick in die Kamera. Ein kleines Mädchen klammerte sich an den Rock der Frau; sie verbarg ihr Gesicht, so dass nur ihre üppigen, glänzenden Locken zu sehen waren. Sei jetzt brav, mein Küken ... Mein Lämmchen, hallte eine Stimme in meinem Kopf. Ich musterte das schwarzweiße Foto genauer und sah, dass die Frau ein kleines Medaillon um den Hals trug. Es war das gleiche, das Josh mir gerade eben wiedergegeben hatte. Ich hatte die Frau schon einmal gesehen. Ich wusste, wer sie war.


    »Martha!«, rief ich, ehe ich es verhindern konnte. Es war Martha, Agnes’ alte Zofe, die sich auf Uppercliffe um Effie gekümmert hatte, nachdem Agnes gestorben war. 
     Und das kleine Mädchen neben ihr auf dem Foto war Effie. »Woher hast du das?«


    »Woher kennst du Marthas Namen?«, fragte Josh schnell. »Und wieso hast du den gleichen Anhänger?«


    »Ich … äh …« Meine Gedanken rasten. Wie sollte ich es erklären? »Ich weiß es nicht. Ich habe den Anhänger in Uppercliffe gefunden, als wir dorthin geritten sind.« Das zumindest stimmte, aber ich wusste, dass es nicht ehrlich klang. Ich fühlte mich schuldig, als hätte man mich mit Diebesware erwischt.


    »Also ist es das gleiche«, sagte er. »Martha hat in Uppercliffe gelebt. Sie war eine entfernte Verwandte von mir, mütterlicherseits. Wir haben zu Hause etliche alte Fotos von dem Hof und den Leuten, die dort gelebt haben.« Er sah mich neugierig an. »Ich verstehe ja vielleicht noch, dass du den Anhänger tatsächlich dort gefunden hast, aber woher kennst du Marthas Namen?«


    »Ich … na ja, seit ich nach Wyldcliffe gekommen bin, habe ich mich für seine Geschichte interessiert. Ich habe alles mögliche über die Templetons gelesen, weißt du, über Lady Agnes und ihre Familie. Es gibt da ein Buch in der Schulbibliothek.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, und ich dachte mir mehr und mehr Einzelheiten aus, während ich sprach. »In diesem Buch war auch ein Foto von der alten Dienerschaft von Wyldcliffe, und da war sie drauf – Martha, meine ich. Da stand, sie wäre Lady Agnes’ alte Zofe gewesen. Und als du mir gerade das Foto gezeigt hast, habe ich mich an ihr Gesicht und ihren Namen erinnert.«


    Ich machte eine Pause, um Luft zu holen.


    Josh starrte mich mit einem leichten Stirnrunzeln an. 
     »Du weißt hoffentlich, dass du eine ziemlich schlechte Lügnerin bist, Evie, oder? Was ist wirklich passiert?«


    »Nichts«, beteuerte ich. Um Joshs Blick auszuweichen, starrte ich zu den fernen, unfreundlichen Hügeln hinüber, über denen der Himmel bereits dunkler zu werden begann. Plötzlich sehnte ich mich danach, keinerlei Geheimnisse zu haben, und irgendwo zu sein, wo es hell und warm und sicher war. Ich zitterte. »Oder zumindest nichts, das ich dir sagen könnte.«


    »Evie, ich lebe schon mein ganzes Leben in diesem Dorf. Ich kenne diesen Ort. Die Leute haben sich immer verrückte Dinge über Wyldcliffe erzählt, über Geister und eine Tragödie und Rache und all so was. Und Wyldcliffe hatte auch ganz sicher eine seltsame Vergangenheit, und es gibt außerdem noch andere Gerüchte über die Schule. Es ist allerlei gesehen und gehört worden, und nachts gehen seltsame Dinge vor. Und dann ist hier letztes Jahr ein Mädchen gestorben. Sie ist im See ertrunken.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte ich. Meine Stimme war kaum hörbar.


    »Die Leute haben angefangen, darüber zu reden, wie die Schule geführt wird, besonders jetzt, wo die Oberste Mistress einfach so weggegangen ist. Ein paar von den älteren Leuten im Dorf schwören, dass sie ihren Geist auf dem Friedhof stöhnen und schluchzen gehört haben. Und jetzt kommen auch noch diese getöteten Tiere dazu. Die Leute machen Andeutungen über irgendwelche seltsamen Blutrituale, die mit schwarzer Magie zu tun haben sollen.«


    Ich versuchte, seine Worte mit einem Lachen abzutun. »Sie nehmen das alles ein bisschen zu ernst, findest 
     du nicht? Wahrscheinlich ist es irgendein Verrückter, der diese Füchse umbringt.«


    »Vielleicht. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. «


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich zufällig eine alte Kette gefunden habe. Da gibt es kein großes Geheimnis drum, oder?«


    Josh nahm das Foto zurück und steckte es wieder ein. Er wirkte nicht überzeugt.


    »Auf Wyldcliffe gehen seltsame Dinge vor, Evie. Sei vorsichtig.«


    »Ich kann gut auf mich aufpassen, wirklich. Aber das Medaillon – ich sollte es dir zurückgeben. Es gehört deiner Familie.«


    Ich machte Anstalten, es abzunehmen, aber Josh hielt mich auf.


    »Behalte es«, sagte er. »Ich möchte, dass du es hast. Es passt zu dir.«


    »Danke«, sagte ich. »Ich danke dir sehr.« Er war so nett, und ich vergalt ihm seine Freundlichkeit mit Lügen und Täuschungen. Ich fühlte mich schrecklich.


    »Hier, hast du das schon bemerkt?« Josh nahm das Medaillon in die Hand, drückte auf den Verschluss und nahm die kleine Locke heraus, die Martha all die Jahre behalten hatte. Er hielt sie an meine unordentlichen Haare. »Es ist genau die gleiche Farbe«, sagte er leise. »Was hat es damit auf sich, Evie? Steckt da irgendein Geheimnis dahinter? «


    Ich konnte ihm nichts darauf antworten. Ich legte die Locke wieder zurück in das Medaillon und schob dann alles unter meine Bluse, so dass nichts mehr zu sehen war.


    »Ich gehe jetzt besser.« Gesagt, getan. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Das alles wurde mir allmählich zu kompliziert. Es war nicht gut. Ich würde Dad schreiben und ihm mitteilen, dass ich mit den Reitstunden aufhören musste. Ich würde behaupten, dass Pferde mich nervös machten und ich mit ihnen überhaupt nicht klarkam. Er würde niemals erfahren, dass ich eigentlich mit etwas ganz anderem nicht klarkam – nämlich einem Jungen Lügen auftischen zu müssen, den ich eigentlich mochte und der mehr verdient hatte, als ich ihm geben konnte.


    »Warte!« Josh holte mich rasch ein. »Tut mir leid, wenn ich zu neugierig war oder zu viel Lärm um nichts gemacht habe. Es ist nur … na ja, ich mag dich, Evie, und ich möchte nicht, dass du wegen irgendetwas unglücklich bist.«


    »Ich bin nicht unglücklich.« Das war nicht unbedingt eine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit.


    »In Ordnung, ich glaube dir, aber wenn du jemals mit jemandem reden willst, bin ich da. Immer. Okay?«


    »Okay.«


    »Gut. Dann ist das das Ende dieser Stunde. Vergessen wir es einfach.« Er lächelte mich ermutigend an, und ich konnte nicht anders als zurückzulächeln. Wir machten uns langsam wieder auf den Rückweg zur Schule. Lange, purpurrote Schatten krochen über den Boden. Josh erwähnte das Medaillon nicht mehr, sondern erzählte von seiner Familie und vom Reiten und von seinen Studienplänen. Er fragte auch nach meiner Familie. Irgendwie war es leicht, ihm von Mom und Dad und Frankie zu erzählen, und wie sehr ich sie vermisste. Wir standen unter 
     den schneebeladenen Tannen und unterhielten uns leise, und als wir schließlich wieder zu den Ställen zurückkamen, war es fast dunkel geworden. Die Mädchen, die im Schnee gespielt hatten, waren jetzt weg.


    »Wo warst du, Evie?« Das war Sarah, die unruhig auf mich wartete. »Wir wollten nach deiner Reitstunde in die Bibliothek gehen. Hast du das vergessen?«


    »Tut mir leid, es war meine Schuld«, sagte Josh.


    »Nein, es ist meine«, sagte ich. »Ich hätte daran denken müssen.« Zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich ein schlechtes Gewissen. Wie hatte ich vergessen können, dass Sarah und ich uns verabredet hatten, um eine weitere Ecke in der Bibliothek nach dem Buch abzusuchen? »Lass uns jetzt gleich hingehen. Wir haben noch Zeit bis zum Essen.«


    »Natürlich«, sagte Sarah gelassen. »Gute Nacht, Josh.«


    Als sie sich umdrehte, sah ich den Schmerz in ihren Augen. Und ich wusste mit dem klaren Instinkt, den auch Sarah besaß, dass sie anfing, die Hoffnung zu verlieren, dass sie jemals diejenige sein würde, die mit Josh im Zwielicht spazieren ging.

  


  
    

    Neunundzwanzig
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Wie viele Tage und Nächte kann ich hier noch aushalten, bevor ich ergriffen werde?


    Früher habe ich diesen Ort gehasst, habe ihn als Ge─ fängnis empfunden, aber seit du da warst, scheint dein Geist in diesen Mauern herumzuspuken. Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre.


    Wie rätselhaft die Liebe ist! Größer als Stürme und Reichtum und Wissenschaft und Kriege.


    Als ich in diesem Haus gelebt habe, habe ich keinen einzigen Gedanken an Liebe verschwendet. Ich stand über solchen schwachen Fantasien. Ich habe Agnes nicht geliebt. Ich habe nur ihre Schönheit und ihre Macht begehrt – aber du kennst alle meine beschämenden Geheimnisse. Du vergibst alles.


    Meine Eltern haben mich geliebt, aber ich konnte mit ihren Regeln und Konventionen nichts anfangen. Ich habe immer weiter versucht herauszufinden, was für Menschen sie wirklich waren. Mein Vater war mit seinen Ländereien beschäftigt, mit seinen Pferden und seinen Hunden. Meine Mutter war schön, aber ich habe 
     niemals hinter ihre Schönheit geblickt. Ich habe mich nie gefragt, wieso sie einander eigentlich geliebt haben, oder ob sie einander brauchten, oder wie sie miteinan─ der sprachen, wenn sie allein waren.


    Haben sie füreinander jemals das empfunden, was ich dir gegenüber empfinde? Hätte mein Vater sein Leben für meine Mutter gegeben, wie ich mein Leben für dich hergeben werde?


    Ich werde es tun. Ich werde verblassen und vergehen, damit du leben kannst. Und doch kriecht die Verführung aus allen Ecken in meinen Verstand, denn ich weiß, dass es einen Weg gibt, das zu vermeiden, was mir bevorsteht. Es gibt einen Weg. Aber dieser Weg würde dich zerstören. Er würde dich töten.


    Ich habe dir gesagt, dass du den Schatz, den du bewachst, verstecken sollst, damit ich nicht durch ihn verführt werden kann. Ich habe geschworen, den Talisman nicht zu berühren, nicht einmal, falls er mir zu Füßen liegen sollte, wenn es zur Bedingung hätte, dir ein Haar – auch nur ein einziges deiner wunderschönen Haare – zu krümmen.


    Komm nicht zurück. Du darfst nicht zurückkommen …


    Aber ich habe mich nicht verführen lassen. Nein, das habe ich nicht getan. Ich begehre den Talisman nicht.


    Du sagst, dass du ihn benutzen willst, um mich zu heilen; dass du das Buch suchen wirst; dass du alles tun wirst; dass du mich retten wirst. Oh, Evie, süße Evie, ich glaube nicht mehr daran. Es ist zu spät, und alles verblasst, alles entgleitet mir – selbst du.


    Wenn ich erst gegangen bin, wirst du die Einzige sein, 
     die um mich trauert. Die anderen Seelen, die so gütig waren, Zuneigung zu Sebastian Fairfax zu empfinden, haben dieses Tal bereits verlassen. Nur die wilde Bruderschaft, mit der ich einst geritten bin, wird sich viel─ leicht an mich erinnern – ja, sie könnte sich erinnern. Aber warum sollte sie das tun? In all den vielen Jahren habe ich nicht einen Einzigen von ihnen zu meinem Freund gemacht. Mögen sie mich vergessen.


    Möge die Dunkelheit mich bedecken.


    Mögen sie alle mich vergessen.


    Und möge ich vergessen, dass der Talisman jemals existiert hat.


    Niemand kann mir jetzt noch helfen.

  


  
    

    Dreißig
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    Im Laufe der nächsten Tage suchten wir überall nach dem Buch, in der Bibliothek und in sämtlichen Klassenzimmern und allen Regalen und sogar auf dem verborgenen Speicher. Trotzdem fanden wir nichts. Es gab jetzt nur noch eine einzige Person, die mir helfen konnte.


    Agnes. Ich hatte immer noch ihr Tagebuch. Vielleicht gab es in ihm irgendwelche Hinweise, die mich leiten konnten.


    Eines Abends nach dem Essen hatten wir noch eine späte Übungsstunde. Die Klasse strömte in Miss Scrattons Klassenzimmer, alle ein bisschen müde und gelangweilt, aber pflichtbewusst wie immer, und beschäftigte sich ohne zu klagen mit den Aufgaben. Ich blickte mich um. Sarah machte sich systematisch Notizen. Helens Gesicht war halb hinter ihren Haaren verborgen, aber ich wusste, dass ihr Geist weit weg von den Feinheiten der Englischen Geschichte weilte.


    »Helen Black, ich werde jeder Schülerin, die diese Aufgabe nicht zufriedenstellend löst, einen Verweis erteilen«, sagte Miss Scratton klipp und klar.


    Helen seufzte und versuchte, sich zu konzentrieren. Ich schrieb schnell und ordentlich, verfasste eine Menge Zeug über König Henry VIII. und die Liquidation der 
     Klöster, als er die alten Ordensgemeinschaften zerstört und ihr Land für sich und seine Kumpane beansprucht hatte. Es war eine seltsame Vorstellung, dass Wyldcliffe selbst einmal ein großes Haus des Glaubens gewesen war, und dass adlige junge Mädchen hierhergeschickt worden waren, um in der Obhut der heiligen Schwestern zu bleiben, bis sie das heiratsfähige Alter erreicht hatten. Vielleicht hatte sich eigentlich gar nicht so viel geändert. Ich sah mich im Klassenzimmer um. Celeste beugte sich zuversichtlich über ihre Arbeit. India, Sophie, Rachel Talbot-Spencer – deren Mutter tatsächlich Lady Soundso war – Lucy Lambton, Caroline und Katie und Charlotte: All diese Mädchen waren hier, um zu perfekten jungen Damen gemacht zu werden, geschliffen, artig und ein bisschen tot. Ich lebte Seite an Seite mit ihnen, und trotzdem kannte ich sie kaum.


    Ich dachte an das, was Josh über die Gerüchte gesagt hatte, die sich um Wyldcliffe rankten, und fragte mich, ob einige der Eltern ihre Töchter von der Schule nehmen würden. Wahrscheinlich nicht. Sie würden nur sehen, was sie sehen wollten: hübsche, wohlerzogene Mädchen mit dem richtigen Akzent und Dresscode und den passenden sozialen Kompetenzen. Eine Erziehung in Wyldcliffe war wichtiger, als sich Gedanken um irgendwelche Gerüchte im nahegelegenen Dorf zu machen.


    Ich kritzelte noch ein paar Sätze aufs Papier, fetzte meine Aufgabe förmlich herunter. Sobald ich sie fertig hatte, hob ich die Hand.


    »Bitte, kann ich in die Bibliothek gehen?«


    »Schon so schnell fertig, Evie?«, fragte Miss Scratton trocken. »Na schön.«


    Ich ging den Korridor entlang. Meine Schritte hallten auf dem polierten Boden, dann durchquerte ich die geflieste Eingangshalle und schlüpfte in die Bibliothek. Es waren nur ein paar andere Schülerinnen hier, die in irgendwelchen alten Zeitschriften blätterten und vor sich hin gähnten.


    Ich schnappte mir das erstbeste Buch vom nächsten Regal und suchte mir einen Platz an einem Tisch in der Ecke. Nachdem ich mich umgeblickt und vergewissert hatte, dass niemand zu mir hersah, zog ich ein kleines schwarzes Buch aus meiner Tasche. Es war Agnes’ Tagebuch. Ich wollte es noch einmal lesen und nach irgendeinem Hinweis suchen, der mir vielleicht helfen würde, so klein oder unbedeutend er auch scheinen mochte. Ich verbarg das Tagebuch in dem langweilig aussehenden Buch, das ich vom Regal genommen hatte, und begann zu lesen. Mein Blick glitt rasch über die vertrauten Seiten.


    



    13. September 1882


    Es gibt eine Neuigkeit: Der teure S. ist endlich wieder zurück, nachdem er monatelang mit seinem Lehrer Mr. Philips im Ausland herumgereist ist ... so gut, meinen Freund aus alten Kinderzeiten wiederzusehen ... erstaunlich groß und hübsch ... der gleiche alte Wunsch in ihm, mir alles mitzuteilen ... den gleichen eindringlichen blauen Blick ... der Bruder, den ich nie hatte ... in Marokko unter einem Fieber gelitten ... ernst─ haft krank ... dunkle Schatten unter den Augen... Das Jahr 1882 war so langweilig, so langwierig und eintönig ohne ihn ... dass ich Lady Agnes Templeton und nicht 
     irgendein unbedeutendes Mädchen bin ... mich wahnsinnig machen ... hübsch ausstaffierte Puppe ... verändert in den letzten Monaten ... unsichtbare, unbekannte Macht in mir ... Flammen tanzen wie strahlende Blätter im Wind ... Ich habe Angst, und gleichzeitig bin ich auch richtig beschwingt ... hinter mir liegt die Kindheit ... vor mir meine Bestimmung ...


    



    »Oh!« Ich zuckte zusammen. Jemand hatte sich heimlich an mich angeschlichen, schaute mir über die Schulter und las mit. Ich schlug das Buch zu und wirbelte herum.


    Es war Harriet.


    »Ich hatte dich gar nicht gesehen«, sagte ich und versuchte, gleichgültig zu klingen. »Du hast mir einen ganz schönen Schreck eingejagt.«


    »Was liest du da?« Harriet wirkte so angespannt wie ein in die Enge getriebenes Tier, aber ich war diejenige, die das Gefühl hatte, in der Falle zu sitzen.


    »Äh …« Ich zeigte ihr den Titel des Buches. »Biologie für die Mittelstufe.«


    Harriet beugte sich über mich. »Und was liest du wirklich? « Sie legte ihre Hand auf das Buch und versuchte, es mir wegzunehmen.


    »Nein!«, rief ich, und eines der anderen Mädchen im Raum blickte auf und runzelte die Stirn. »Das ist privat«, flüsterte ich verzweifelt. »Bitte, Harriet, schau nicht hin. Es ist mein Tagebuch.«


    »Das glaube ich dir nicht«, fauchte sie. Ich starrte sie verblüfft an. Ihre ganze unbeholfene Furchtsamkeit war verschwunden, und sie erinnerte mich an einen Betrunkenen, den ich einmal vor einem Pub gesehen hatte und 
     dessen Augen voller Feuer und Selbstmitleid gewesen waren. »Ich brauche es. Ich will es. Gib es mir.«


    Unvermittelt ließ sie das Lehrbuch los, hob die Hand und schlug mir ins Gesicht. Ich schrie überrascht auf, und die Mädchen auf dem Sofa drehten sich zu uns um und starrten uns an.


    »Was ist da los?«, fragte eine von ihnen. Harriet war auf einem Stuhl zusammengebrochen und weinte laut.


    »Es tut mir leid, Evie, es tut mir so leid.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich zu den anderen. »Sie ist ein bisschen durcheinander; sie hat Heimweh, das ist alles.« Ich verstand nicht, warum ich Harriet beschützte, aber ich wollte nicht, dass irgendwer mitbekam, was passiert war. »Kann jemand von euch Miss Barnard herholen? Harriet ist in ihrer Klasse.«


    Sie nickten und gingen nach draußen. Harriet packte meine Hand. »Es tut mir so leid, Evie. Ich mag dich; ich möchte, dass du meine Freundin bist. Du bist nett zu mir gewesen, was sonst niemand ist. Und jetzt wirst du mich h-hassen«, schluchzte sie.


    »Ich hasse dich nicht, Harriet, ich verstehe bloß nicht …«


    »Ich habe solches Kopfweh«, jammerte sie.


    »Hör auf zu weinen; davon wird es nur noch schlimmer. « Aber nichts von dem, was ich tun oder sagen konnte, tröstete sie.


    Die Tür ging auf, und Miss Barnard trat ein. Sie war jünger als die meisten anderen Lehrerinnen, und sie wirkte besorgt.


    »Was ist passiert? Jenny hat gesagt, es hätte einen Vorfall gegeben.«


    »Nein, eigentlich nicht.« Ich zögerte und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. »Harriet fühlt sich nur einfach nicht wohl.«


    »Ich fürchte, es ist die Jahreszeit für Erkältungen und Fieber«, antwortete Miss Barnard und streckte die Hand aus, um sie auf Harriets Stirn zu legen. Das Mädchen wich vor ihr zurück wie ein wild gewordenes Tier. »Rühren Sie mich nicht an«, fauchte sie, und in ihren Augen loderte erneut der wilde Blick. Einen Augenblick später sackte sie wieder schlaff auf ihren Stuhl zurück. Sie wirkte erschöpft. »Es ist so dunkel hier drin«, murmelte sie. »So dunkel.«


    Ich sah zu Miss Barnard hinüber; inzwischen war ich wirklich beunruhigt. »Was ist los mit ihr? Liegt es an dem Unfall, den sie gehabt hat?«


    »Den müsste sie inzwischen eigentlich überstanden haben. Aber Internate sind nicht für jeden Menschen gut. Harriet scheint es schwerzufallen, sich hier einzuleben. Ich denke, wir sollten uns mit ihrer Familie in Verbindung setzen.«


    »Nein! Bitte sagen Sie meiner Mom nichts davon! Das dürfen Sie nicht!« Harriet hörte auf zu weinen und putzte sich die Nase. »Es tut mir leid. Ich habe mich einfach nur aufgeregt und dumm benommen, weil ich so schlimme Kopfschmerzen habe. Aber morgen werde ich mich wieder besser fühlen, das verspreche ich. Bitte, Evie, sag es ihr.«


    Ich zögerte. Ein Teil von mir spürte, dass Miss Barnard, wenn ich ihr sagte, wie Harriet explodiert war und mich geschlagen hatte, sofort alle Hebel in Bewegung setzen würde, damit sie nach Hause geschickt wurde. Es war 
     so verführerisch. Es wäre so eine Erleichterung, Harriet – die unbeholfene, so bedürftig wirkende Harriet – nicht mehr hier zu haben. Aber ihre verängstigten Augen blickten mich so flehentlich an.


    »Es muss schrecklich sein, so schlimme Migräne zu haben«, sagte ich mit einiger Mühe. »Arme Harriet. Sie ist wirklich arg gebeutelt. Ich werde sie im Auge behalten, wenn Sie möchten.« Als hätte es nicht auch so schon genug gegeben, worüber ich mir Sorgen machen musste.


    Harriet sah mich an, verlegen, aber dankbar. »Danke, Evie. Du bist meine Freundin. Du bist meine einzige Freundin.«


    Ich lächelte unsicher zurück. Wenn Harriet mich so sehr mochte, warum hatte sie mich dann wenige Minuten zuvor so hasserfüllt angefunkelt? Warum in aller Welt hatte sie mich geschlagen? Und warum war sie so verzweifelt darauf aus, Agnes’ Tagebuch zu lesen?


    



    Die Kirchenglocke des schlafenden Dorfes schlug Mitternacht. Noch eine schlaflose Nacht. Ich hatte versucht, alle Gedanken an Harriet aus meinem Kopf zu verbannen, aber ich konnte mich nicht entspannen. Die Worte aus Agnes’ Tagebuch verfolgten mich, während ich in unserem stillen, weißen Schlafsaal lag.


    Da ist immer noch der gleiche alte Wunsch in ihm, mir alles mitzuteilen, und er hat auch immer noch den gleichen eindringlichen blauen Blick ... ernsthaft krank ... Jetzt plagt ihn ... machen beide jeden Tag neue Entdeckungen ... Stunden habe ich damit verbracht ... Ich spüre, dass ich alles für ihn tun würde ...


    Ich hatte das ganze Tagebuch noch einmal gelesen, eingeschlossen 
     im Badezimmer, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich dem, was ich wissen musste, irgendwie näher kam. Ich wälzte mich im Bett herum und dachte zum hundertsten Mal darüber nach, wo das Buch vielleicht sein könnte. Helen war in der Lage, durch geschlossene Türen zu gehen, und sie hatte uns bereits gesagt, dass es nicht im Büro der Obersten Mistress war, das jetzt von Miss Raglan benutzt wurde. Ich ging in Gedanken noch einmal alle Orte durch, an denen wir gesucht hatten, und mein Geist landete schließlich wieder in der Bibliothek – und bei Harriets Ausbruch. Ihr Gesicht schien hinter meinen Lidern zu schweben, und ich durchlebte erneut jenen Augenblick voller Panik, als sie sich hinter mich geschlichen und ich das Buch zugeschlagen hatte. Das Buch zuschlagen ... es verstecken ... wie ein Geheimnis wegschließen ...


    Ich setzte mich abrupt auf. So etwas war zuvor schon einmal geschehen, hier in Wyldcliffe. Ein Buch war panisch zugeschlagen und versteckt worden. Ich hatte es gesehen. Ich hatte die beunruhigten Gesichter gesehen, und die raschen Bewegungen, mit denen der kostbare Gegenstand verborgen worden war.


    Ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich an alles. Mein Herz hämmerte vor Aufregung. Es war in meinem ersten Term gewesen, als ich noch ganz neu gewesen war und mich im Gebäude verlaufen hatte. Ich war aus Versehen in den privaten Gemeinschaftsraum der Lehrerinnen geplatzt. Dort hatten sechs oder sieben Mistresses um einen Tisch gekauert und in einem alten Buch gelesen, das wie eine uralte Bibel ausgesehen hatte. Miss Raglan war da gewesen, und Miss Dalrymple, wie ich 
     mich erinnerte. Und das Buch – sie hatten es mit einem kostbaren Tuch bedeckt, als sie mich gesehen hatten, und Miss Raglan war fuchsteufelswild gewesen. Jetzt wusste ich, warum. Ich hatte unwissentlich einen Blick auf das Buch erhascht, das uralte Relikt des Mystischen Weges. Es war hier in Wyldcliffe, nur ein paar Schritte von mir entfernt, versteckt im Stockwerk unter mir.


    Ich dachte nicht lange nach. Ich griff im Dunkeln nach meinem Morgenmantel und schlich mich aus dem Schlafsaal und den Korridor entlang, dann blinzelte ich über das Geländer der Marmortreppe und lauschte eingehend. Im ganzen Haus war es vollkommen still. Eine kleine Lampe leuchtete schwach. Ich dachte, ich könnte es riskieren, die Haupttreppe zu nehmen, um nach unten in den zweiten Stock zu gehen. Wenn mich jemand sah, konnte ich immer noch sagen, dass ich mich krank fühlte und unterwegs zum Zimmer der Krankenschwester war. Oh, es war mir egal, was ich sagen würde, oder was für eine Geschichte ich mir würde einfallen lassen müssen. Alles, was mich interessierte, war, dieses Buch zu kriegen. Wenn ich es erst in meinem Besitz hatte, würde mich nichts mehr davon abhalten können, seine Geheimnisse zu verschlingen. Wissen war Macht. Bald, schon sehr bald, das schwor ich mir, würde ich genug wissen, um den Talisman zu erwecken und diesen Alptraum für immer zu beenden.

  


  
    

    Einunddreißig
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    So lautlos wie ein Geist betrat ich den Gemeinschaftsraum der Lehrerinnen und schloss die Tür wieder hinter mir. Zwei hohe Fenster gingen zur Auffahrt hinaus. Die Läden waren geöffnet, und ein kalter Strahl aus Mondlicht fiel in das Zimmer. Mitten im Raum befand sich ein großer Holztisch, und beim Kamin war eine Gruppe bequemer Sessel. Eine ganze Reihe Essays und akademischer Magazine lagen noch auf dem Tisch, neben einer Tasche mit Strickzeug. Es war ordentlich und ruhig, wie man es von einem Haufen altmodischer Lehrerinnen erwarten würde.


    Zwischen den Fenstern gab es ein niedriges Regal mit einer Glastür. Ich trat rasch näher und überflog die Bücher darin: Wörterbücher und Nachschlagewerke, und ein seltsamer Band mit Kreuzworträtseln. Dann hörte ich draußen, auf dem Flur, Stimmen. Sie kamen näher, wie schwarzer Nebel, der langsam herankroch.


    Ich sprang auf und sah mich panisch um. An der Wand gegenüber dem Kamin stand ein großer Schrank, eine Art Kleiderschrank. Ich riss die Tür auf und kletterte hinein. Er war mit den dunklen akademischen Gewändern vollgestopft, die die Mistresses trugen. Ich zog die Tür zu und hielt den Atem an.


    Ich konnte fünf oder sechs Frauen ausmachen, die sich im düsteren Licht so um den Tisch herum aufbauten, dass sie mir den Rücken zuwandten. Eine von ihnen stellte einen schweren Kerzenständer in die Mitte des Tisches und zündete die vier schwarzen Kerzen an. »Feuer des Südens, Luft des Ostens, Erde des Nordens, Wasser des Westens, beschützet unsere Versammlung. Möge das Licht kein Licht sein, möge die Dunkelheit unser Führer sein, mögen unsere Herzen sprechen und unsere Zungen unsere Geheimnisse bewahren.«


    Die Frau, die die Kerzen angezündet hatte, ging zum Kamin und schien an einem behauenen Marmorstein in der Mitte des sorgfältig gestalteten Kaminsimses zu ziehen. Ein Knirschen wie von Stein auf Stein erklang, und der Marmorstein bewegte sich. Eine Öffnung kam zum Vorschein. Sie griff hinein und nahm einen Gegenstand heraus, der in ein Stück mit Troddeln versehenen Stoffs eingewickelt war. Ich blinzelte durch den Türspalt, versuchte zu erkennen, was da vor sich ging. Die Frau schlug den Stoff zurück, und ich musste mich bemühen, nicht laut nach Luft zu schnappen. Es war das Buch, uralt und mystisch, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie legte es auf den Tisch und sang: »Durch das Wort lernen wir, durch das Wort verfluchen wir, durch das Wort werden wir siegen.«


    Dann verbeugten sich alle Frauen vor dem Buch, und eine von ihnen trat vor ins Licht.


    »Danke, Schwester«, sagte sie. Es war Miss Raglan. Also hatten wir die ganze Zeit recht gehabt, was sie betraf. Sie gehörte zum Hexenzirkel von Wyldcliffe. Miss Raglan stand mit dem Rücken zum Kamin; ihre Hände 
     ruhten auf dem Tisch. Von meinem Versteck aus konnte ich im matten Kerzenlicht ihr Gesicht gut sehen. »Danke, dass ihr alle meinem Aufruf gefolgt seid«, sagte sie. »Ihr habt unserem Hexenzirkel lange und treu gedient. Jetzt ist es an euch zu entscheiden, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen.«


    »Was gibt es da zu entscheiden?«, fragte jemand mit einer unangenehmen, unfreundlichen Stimme. Mein Herz verkrampfte sich. Miss Dalrymple. Pingelig, lächelnd und absolut heimtückisch. »Unser Weg ist klar«, sagte sie. »Wo immer sich Lord Sebastian auch versteckt, er kann in seiner menschlichen Gestalt nicht mehr lange überleben. Er ist im Begriff, zu versagen und zerstört zu werden. Wenn wir nicht jetzt etwas unternehmen, wird es für ihn zu spät sein, die Unsterblichkeit zu erlangen und uns mit in die ewige Herrlichkeit zu nehmen. Unsere Oberste Mistress hat uns ebenfalls im Stich gelassen. Sie hat uns mit leeren Händen zurückgelassen.«


    »Aber das Mädchen ist noch da, hier bei uns«, zischte die Frau, die die Kerzen entzündet hatte. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen und ihre Stimme nicht erkennen, aber sie klang ziemlich wütend. »Sie muss den Talisman immer noch haben. Was tun wir damit? Ich habe ihr diese Drohungen geschickt, aber sie scheint sich von nichts erschrecken zu lassen. Sie ist uns sogar entkommen, als wir sie in der Ruine umstellt hatten.«


    »Ihr hättet euch ihr nicht ohne mich nähern sollen!«, erwiderte Miss Raglan. »Das war töricht.«


    »Wir brauchen den Talisman, und ich war bereit, die Chance zu ergreifen, um ihn zu bekommen.«


    »Aber ihr habt versagt!«


    »Nur ein Grund mehr, dass wir jetzt die Schule und das Mädchen in Stücke reißen sollten, um ihn zu finden«, drängte die andere Frau.


    »Wir haben bereits die ganze Schule nach dem Talisman abgesucht, als wir die Diebstähle inszeniert haben, um uns eine Rechtfertigung zu verschaffen, die Sachen der Mädchen zu durchsuchen«, erwiderte Miss Raglan gereizt. »Im Augenblick können wir nicht mehr machen. Nicht alle Mistresses sind Teil unserer mächtigen Schwesternschaft. Sie haben keine Ahnung von unseren wahren Zielen, und einige von ihnen beschweren sich bereits über meine Ernennung und meine Vorgehensweise. Wyldcliffe mag streng sein, aber es ist kein Gefängnis, und jeder weitere ungeschickte Umgang mit den Schülerinnen wird auf Widerstand stoßen.«


    »Dann sollten wir die anderen Schülerinnen nicht mit hineinziehen!«, sagte die wütende Frau. »Was kümmern sie uns? Passen wir einen Moment ab, wenn das Mädchen allein ist, und schnappen wir sie uns! Wir sollten sie zwingen, uns das Versteck des Talismans zu verraten und uns zu unserem sogenannten Lord zu führen, bevor es zu spät ist.«


    Miss Raglan ließ einige Zeit verstreichen, ehe sie antwortete. »Du magst recht haben, Schwester. Es ist Zeit für entschlossene Taten.«


    »Aber was können wir ohne die Oberste Mistress gegen das Mädchen unternehmen?« Noch eine andere Stimme. Diese hier klang wehleidig und ängstlich.


    Mein Magen verkrampfte sich erneut. Ich war mir sicher, dass dies die Stimme der müde aussehenden Frau in der Schulküche war. Ich hatte mit ihr gesprochen und 
     gearbeitet und hätte nie vermutet, dass sie mit der Sache zu tun hatte. »Sie hat uns im letzten Term in der Krypta angegriffen, als wir dachten, wir könnten sie leicht überwältigen«, sagte sie. »Wieso wollen wir das Risiko erneut eingehen?«


    »Weil es ohne Risiko nichts zu gewinnen gibt!«, erwiderte Miss Raglan. »Ich erkenne jetzt, dass es Zeit ist für eine neue Vorgehensweise. Wenn wir nur dasitzen und darauf warten, dass unsere teure Oberste Mistress zurückkehrt, werden wir warten, bis wir alt und grau sind und von Altersschwäche dahingerafft werden. Ich sage, dass Celia Hartle tot ist und eine neue Oberste Mistress ihren Platz einnehmen muss. Wir müssen jetzt handeln! « Sie schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch und starrte die anderen finster an. Ihr Blick glitt über den Schrank, und ich zuckte zurück, voller Angst, sie könnte mich finden.


    »Woher wissen wir denn, dass sie tot ist?«, sagte eine ruhige, trockene Stimme. Ich musste mir alle Mühe geben, nicht laut aufzuschreien. Das war Miss Scratton; sie war hier in diesem Zimmer, bei dieser mörderischen Zusammenkunft. Ich wollte es nicht glauben; das konnte einfach nicht wahr sein – und doch hätte ich ihre Stimme überall erkannnt. Ich saß ganz starr und lauschte, angespannt bis zur letzten Nervenfaser.


    »Du bist sehr begierig darauf, eine neue Oberste Mistress zu ernennen«, sagte Miss Scratton. »Ich vermute, du möchtest diese Position gern selbst einnehmen?«


    »Und wen würdest du vorschlagen?«, fragte Miss Raglan höhnisch. »Wir alle kennen deine ehrgeizigen Ziele. Du hast deine Rivalität mit Celia Hartle kaum verborgen, 
     als sie noch bei uns war, also tu nicht so ergeben, jetzt, da sie weg ist.«


    »Eine der ersten Regeln einer jeden Schwesternschaft ist die Loyalität«, schlug Miss Scratton zurück. »Ich habe weder meine Schwestern noch meine Vorgesetzte verraten. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn die Oberste Mistress zurückkommt und dich in ihren Gewändern vorfindet.« Sie ließ einen Moment Zeit verstreichen und senkte die Stimme. »Und glaube mir, sie wird zurückkehren.«


    »Warum schickt sie uns dann kein Zeichen?«, fragte Miss Dalrymple ungeduldig. »Braucht sie uns nicht mehr?«


    »Wenn sie zurückkommt, wird sie vielleicht feststellen, dass wir sie nicht mehr brauchen«, antwortete Miss Raglan. »Das Buch ist nun seit einiger Zeit in unserem Besitz. Wir haben seine Geheimnisse studiert. Wir sind nicht machtlos; wieso sollten wir unsere Kräfte nur dafür nutzen, um der Obersten Mistress zu dienen, wenn sie uns im Stich gelassen hat? Wieso nutzen wir nicht die Gunst der Stunde und zwingen Sebastian, zu tun, was wir wollen? Das Buch wird uns helfen, ihn und den kostbaren Talisman zu finden, wenn wir es nur zulassen.«


    »Das Buch war nie für Menschen gedacht, die nur danach trachten, sich selbst zu dienen, wie verdienstvoll die Sache auch sein mag. Du verdrehst seine Worte auf eigene Gefahr«, sagte Miss Scratton.


    »Also, was schlägst du vor?«, fragte Miss Dalrymple, deren Stimme so seidig und glatt wie ein vergiftetes Getränk klang. »Du bist so weise, Schwester, so geduldig, so scharfsinnig. Was schlägst du vor, jetzt, da Sebastian auf 
     der Schwelle zur Dämonenwelt steht, und alles, wofür wir gearbeitet haben, zunichtegemacht wird?«


    Eine lange Pause trat ein; dann sagte Miss Scratton: »Ich bin keine Anführerin. Ich würde darauf warten, dass sich die wahre Oberste Mistress zeigt …«


    »Warten? Warten?« Miss Raglan schnaubte wütend. »Ich kann nicht mehr warten. Ich werde alt. Wir können nicht einfach warten und warten und dann wie unsere Mütter und Großmütter sterben. Ich habe keine Tochter, die meinen Platz einnehmen kann. Ich möchte die Belohnung, die Sebastian Fairfax uns für unsere Bemühungen versprochen hat, hier und jetzt, ohne weitere Verzögerung. Nichts kann mich aufhalten – nicht du, nicht Celia Hartle, und ganz gewiss nicht dieses dämliche rothaarige Mädchen. Sie ist der Schlüssel zu allem.«


    »Wir können sie nicht öffentlich angehen«, sagte Miss Scratton. »Sie hat keine Ahnung von unserer wahren Identität. Wir sollten es dabei belassen.«


    »Und sie besitzt bemerkenswerte Kräfte«, wandte die Frau aus der Küche ein.


    »Das war Anfängerglück. Sie wird es nicht noch einmal mit uns aufnehmen können.« Miss Raglan lächelte kalt. »Wir müssen unsere Zaghaftigkeit abschütteln, sie von ihren kleinen Freundinnen trennen und uns schnappen. Dann können wir sie dazu benutzen, Sebastian genügend wiederzubeleben, um unsere Pläne endlich Früchte tragen zu lassen. Wir stehlen ihre Seele und beseitigen dann ihren Körper, während wir Sebastian den Talisman als letztes Geschenk überreichen. Dann kann er sich uns nicht mehr verweigern. Wir werden erreichen, was der Obersten Mistress nicht gelungen ist.«


    Mein Bein war mittlerweile völlig verkrampft, aber ich hatte viel zu viel Angst, mich zu bewegen; tatsächlich wagte ich kaum zu atmen. Ich war mir sicher, dass sie mein Herz schlagen hören würden. Dass es mich verraten würde.


    »Aber wenn sie stirbt … wie wollen wir ihren Tod dann vertuschen?«, fragte die ängstliche Frau.


    »Ein Unfall. Eine Anfängerin, die während einer Reitstunde von ihrem Pferd abgeworfen wurde. Irgend so eine Geschichte wird genügen. Das Mädchen ist bedeutungslos. «


    »War Laura auch bedeutungslos?«, fragte Miss Scratton. »Die Leute fangen an zu reden.«


    »Dann bringt sie zum Schweigen! Ich erhebe Anspruch auf die Führung dieses Hexenzirkels«, erklärte Miss Raglan. »Ich bin jetzt die Oberste Mistress. Wir werden unsere Energien dafür einsetzen, Sebastian aus seinem Versteck zu locken. Und beim nächsten Neumond werden wir unsere gesamte Schwesternschaft zusammenrufen und sie auffordern, meinen Anspruch zu bestätigen. Dann werde ich stark genug sein, um offen gegen das Mädchen vorzugehen.«


    »So sei es«, sagte Miss Dalrymple eifrig. Eine Schwester nach der anderen stimmte ihr zu.


    »So sei es.«


    »So sei es.«


    Miss Scratton zögerte. »So sei es«, sagte sie.


    »In der Zwischenzeit müssen wir das Mädchen beobachten«, fuhr Miss Raglan fort. »Wir müssen wissen, ob sie versucht, mit Sebastian Kontakt aufzunehmen, und wo sie den Talisman versteckt hat.« Sie wandte sich an 
     Miss Scratton. »Das wirst du übernehmen. Es wird dich davon abhalten, dich in fremde Angelegenheiten einzumischen. «


    »Ich übernehme diese Aufgabe nur zu gern«, sagte Miss Scratton. »Ich glaube, sie vertraut mir ein wenig. Ich werde sie beobachten. Evelyn Johnson wird weder schlafen noch atmen noch irgendeine Bewegung tun, ohne dass ich davon weiß.«


    »Dann ist diese Versammlung beendet, bis wir uns heute in zwei Wochen bei Neumond wiedertreffen«, sagte Miss Raglan mit einem selbstzufriedenen Seufzen. »Mögen die Schatten der Nacht unsere Weisheit sein, und möge die Dunkelheit uns beschützen.« Sie blies die Kerzen aus, und ich hörte, wie das Buch wieder in das Versteck zurückgelegt wurde. Dann erklangen Schritte, die das Zimmer verließen, und schließlich fiel die Tür mit einem Klicken zu.


    Stille.


    Ich wartete, voller Angst, aber niemand kehrte zurück.

  


  
    

    Zweiunddreißig
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    Stille.


    Sie waren gegangen.


    Langsam schob ich die Schranktür auf und verließ mein Versteck. Meine Beine zitterten, und mein Mund war trocken. Jetzt kannte ich endlich die Wahrheit. Ich hatte lange vermutet, dass Miss Raglan und Miss Dalrymple meine Feinde waren, aber Miss Scratton, die aufrechte, ernste und gerechte Miss Scratton – wie konnte es sein, dass sie zu dieser verdrehten Welt gehörte? Mir war schlecht vor Abscheu, aber ich konnte vor der Erkenntnis nicht weglaufen. Miss Scratton war eine Schwester der Dunkelheit, die geschworen hatte, mich auszuspionieren. Das allerletzte Fitzelchen Vertrauen, das ich in diese Schule hatte, die mein Zuhause sein sollte, war gerade vollkommen zerstört worden.


    In mir brannte ein Feuer, und es wurde von Hass genährt. Ja, ich hasste diese Frauen, die uns unterrichten und für uns sorgen sollten, für die wir aber nichts weiter waren als Schachfiguren in ihrem kranken Spiel. Ich hätte am liebsten um mich geschlagen und alles um mich herum zerstört, ihnen ihre Bücherschränke und ihre Bilder und ihre ganze Schule zerdeppert. Ich würde zur Polizei gehen, dachte ich; ich würde ihnen alles erzählen, was ich 
     gesehen und gehört hatte – wie Mrs. Hartle Laura getötet hatte, indem sie ihr die Lebenskraft entzogen hatte, um Sebastians Leben zu verlängern, und wie sie planten, genau das Gleiche auch mit mir zu tun.


    Doch noch während sich diese Gedanken in meinem Kopf bildeten, wusste ich, dass es aussichtslos war. Niemand würde mir zuhören. Niemand würde mir glauben.


    So ging das nicht, sagte ich mir. Ich musste ruhig bleiben. Ich musste Pläne machen, bevor der Neumond wie ein Zweig aus weißem Feuer am Himmel hing. Alles führte zu diesem Moment hin. Denk nach, Evie, denk nach …


    Ich schlich mich zu dem ausgefallenen Kamin und betastete vorsichtig die Marmorblätter und die in Stein gehauenen Früchte, bis ich die geheime Stelle fand, und drückte fest dagegen. Das Fach öffnete sich. Ich griff hinein, um das Buch herauszunehmen, aber zunächst berührte meine Hand etwas anderes: etwas Kaltes, Stählernes. Der silberne Dolch. Mrs. Hartle hatte ihn fallen lassen, als wir in der Krypta gegeneinander gekämpft hatten. Ihre Schwestern mussten ihn mit zurückgenommen haben, um ihn hier aufzubewahren. Nach einem Moment des Zögerns stopfte ich ihn mir in die Tasche. Dann nahm ich das Buch, und als ich es berührte, war mir, als würde eine Stimme in meinem Kopf erklingen und einen alten Reim singen:


    
      Leser, bist du nicht rein,

      So nimm deine Hand zurück und halte ein

      Die hier offenbarten uralten Mysterien,

      Dürfen nicht durch das Böse befleckt werden.

      


    Ich wusste, dass ich so schnell wie möglich von hier verschwinden und zurück zum Schlafsaal gehen sollte, aber ich sehnte mich so sehr danach, das Buch aufzuschlagen und seine Geheimnisse zu verschlingen. Vorsichtig legte ich es auf den Tisch. Der grüne Ledereinband war genau so, wie Agnes ihn beschrieben hatte; die Worte »Der Mystische Weg« leuchteten schwach und silbern im Mondlicht. Wie viele Menschen hatten diesen uralten Gegenstand schon in den Händen gehalten? Wie viele waren von seinen Worten in die Verzweiflung geführt worden? Der Mystische Weg ist ein Pfad der Heilung, wiederholte ich für mich. Ich suche Heilung für Sebastian ... für Wyldcliffe ... für uns alle ...


    Ich begann, willkürlich die Seiten umzublättern. Sie waren trocken und staubig, und die Schrift war schwer zu entziffern. Einige Seiten waren mit roter und grüner Tinte verziert, wie die Seite, die Agnes mir hinterlassen hatte, und andere waren in Latein und Griechisch geschrieben – und in anderen Sprachen, die ich nicht kannte. Ich hatte es zu eilig, um mir so richtig klarzumachen, was ich da anstarrte, und das Buch schien einen eigenen Willen zu haben. Einige Seiten klebten aneinander und ließen sich nicht aufschlagen, und manchmal lösten sie sich einfach voneinander, als wäre ein unsichtbarer Wind durch sie hindurchgefahren. Ich erhaschte einen Blick auf viele düstere Beschwörungen und Zaubersprüche: Wie man einen wahren Freund findet; Wie man das Wetter vorhersagt; Wie man einer Kröte Gift entlockt; Wie man Regen beschwört; Wie man Rheuma heilt; Wie man die Gabe des zweiten Gesichts erhält; Wie man die Gnade des Todes erhält ...


    Die Gnade des Todes. Die fetten schwarzen Buchstaben schienen mich anzustarren und meinen Geist zu durchbohren. Der Rest der Seite war mit einem Holzschnitt geschmückt, der die grimmige Gestalt des Todes Seite an Seite mit einem strahlenden Engel zeigte. Die Gnade des Todes. Aus irgendeinem Grund wollte ich mehr wissen. Ich versuchte, die Seite umzublättern, um die Einzelheiten dieser Beschwörung zu erfahren, aber die Seiten ließen sich nicht aufschlagen. Dieser Teil des Buches war für mich versiegelt.


    In der Ferne ertönte die Kirchenglocke; das dünne Geläut war in der Winternacht klar und scharf zu hören. Mitternacht. In ein paar Sekunden würde ein neuer Tag beginnen. Ein Windhauch fuhr durch das Zimmer, und die Seiten des Buches flatterten in der Brise, sanken dann wieder zurück und öffneten sich dabei an einer anderen Stelle. Ich sah nach unten. Die Buchstaben auf dieser Seite sahen aus wie rote Flammenzungen.


    Wie man das Geheime Feuer beschwört.


    Die Kirchenuhr schlug ein letztes Mal. Das geheime Feuer, die heilige Flamme, die Quelle von Licht und Macht – Agnes hatte ihr treu gedient. Und als sie ihre Kräfte in dem Talisman versiegeln wollte, hatte sie die Flamme beschworen und den silbernen Anhänger in ihr glühend heißes Herz geworfen. Ich erinnerte mich an die Worte aus ihrem Tagebuch. Meine Lebenskraft schien aus mir heraus- und in diesen silbernen Anhänger hineingezogen zu werden ... Meine Kräfte sind in dem silbernen Herzen versiegelt ...


    Auf einmal war alles so klar, so einfach. Ich wusste jetzt, was ich zu tun hatte. Wenn ich selbst das Feuer beschwören 
     konnte, würde ich in der Lage sein, den Talisman wieder in die mystischen Flammen zu legen und das Siegel erneut aufzulösen. Dann würden Agnes’ Kräfte mir gehören, und ich würde mit ihrer Kraft gerüstet sein, wenn ich darum kämpfte, Sebastian von seinem Schicksal zu befreien.


    Ich drückte das Buch an mein Herz und flüsterte: »Danke, Agnes. Ich danke dir.«


    Ich hatte gefunden, wonach ich gesucht hatte.

  


  
    

    Dreiunddreißig
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    Am nächsten Morgen musste Helen mich wachrütteln.


    »Evie, die Glocke hat geläutet. Wieso stehst du nicht auf?«


    »Was? Oh … bin so müde …« Ich setzte mich auf und gähnte; dann fiel mir alles wieder ein, was in der Nacht zuvor geschehen war. Aufgeregt packte ich Helen am Handgelenk. »Ich muss dir was erzählen.«


    »Ich auch«, erwiderte sie. »Ich habe gerade gehört, wie sich zwei von den Reinmachefrauen im Korridor unterhalten haben. Anscheinend ist es schon wieder passiert. «


    »Was?«


    »Ein Anschlag im Dorf. Es ist schon wieder ein Tier an eine Tür genagelt worden. Dieses Mal war es ein Huhn, dem der Kopf abgeschlagen worden war. Überall haben Federn herumgelegen. Es ist schrecklich. Die Leute hier werden allmählich ziemlich wütend und denken darüber nach, die Zigeuner davonzujagen. Sarah wird außer sich sein.«


    Ich sah mich um. Sophie zog sich langsam an, und Celeste lag noch im Bett.


    »Das ist nicht das Einzige, worüber Sarah sich ärgern 
     wird«, sagte ich leise, da ich nicht wollte, dass jemand mitbekam, was ich sagte. »Wir müssen uns unterhalten.« Ich zog mir meine Sachen an, und wir gingen eilig zu den Ställen, wo Sarah sich immer aufhielt, bevor die Glocke zum Frühstück rief. Es war ein strahlender, klarer Morgen, und auf dem Boden glitzerten hunderte von winzigen Eiskristallen. Sarah mistete Starlights Stall aus; ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet, aber als ich ihr und Helen erklärte, was ich herausgefunden und gesehen hatte, wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht.


    »Ich kann es nicht glauben«, sagte Sarah. »Alle anderen, ja, aber nicht Miss Scratton.«


    »Ich habe sie gesehen. Ich habe gehört, was sie gesagt hat. Sie ist genauso schlimm wie die anderen.«


    »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte Sarah störrisch. »Es fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«


    »Jeder ist imstande, etwas Falsches zu tun«, sagte Helen seufzend zu Sarah. »Und die Unsterblichkeit ist eine gewaltige Verführung. Menschen haben schon für viel weniger gestohlen und getötet.«


    »Miss Scratton würde so etwas niemals tun.«


    »Ich wünschte, es wäre nicht wahr, aber das ist es«, sagte ich. »Eigentlich ist es auch gar kein großer Unterschied. Wir haben immer gewusst, dass wir bei alldem hier auf uns gestellt sind. Sie hätte uns sowieso nicht helfen können, und es ist besser zu wissen, wer unsere Feinde sind.«


    »Feinde?«, fragte eine dünne, nasale Stimme. »Wer hat Feinde?« Wir wirbelten herum und sahen Harriet im Eingang zu den Ställen stehen.


    »Wir haben … äh … über das nächste Lacrosse-Spiel 
     gesprochen«, plapperte ich drauflos. »Wir haben unsere Taktik geplant.«


    »Ich dachte, du hasst Lacrosse.«


    »Naja. Wenn ich mich da schon nicht rausstehlen kann, dann kann ich es auch einfach versuchen. Alles in Ordnung, Harriet? Hast du noch Kopfschmerzen?«


    »Nein.« Sie sah sich plötzlich nervös um, und dann eilte sie davon.


    »Was sollte das denn?«, fragte Helen, als sie weg war. »Was glaubt ihr, wie viel hat sie wohl gehört?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Sarah. »Wir müssen vorsichtiger sein. Auch, wenn ich nicht glaube, dass da irgendwas dahintersteckt. Harriet ist einfach nur so verrückt wie immer.«


    Ich war mir da nicht so sicher. Als Harriet weggegangen war, hatte ich etwas bemerkt. Auf ihrem Rock waren ein paar rötlich-braune Dreckstreifen gewesen, wie Matsch oder Rost. Oder vielleicht auch wie Blut.


    



    Das Mittagessen war vorbei. Jetzt hatten wir ganz offiziell eine Stunde Zeit, um Briefe zu schreiben. Eine Pflicht, die wir einmal in der Woche erfüllen mussten. Einige Mädchen maulten, weil sie nicht zu Hause anrufen durften. »Haben die hier noch nichts von Handys gehört?«, klagten sie. Aber in Wyldcliffe waren die Dinge eben anders als anderswo, und von den Schülerinnen, die hier gewesen waren, wurde erwartet, dass sie in der Lage waren, ausdrucksvolle, elegante, höfliche Briefe zu schreiben – genauso, wie die Schülerinnen vor fünfzig Jahren es gekonnt hatten. Also saßen wir mit gebeugten Köpfen da und kritzelten etwas aufs Papier und taten so, als könnte 
     man die moderne Welt ebenso vollständig unter alten Traditionen begraben, wie der Schnee das Gras begrub.


    Miss Scratton ging langsam im Zimmer auf und ab, teilte Schreibpapier aus, wies ein Mädchen wegen ihrer unordentlichen Handschrift zurecht und beobachtete alles mit ihren scharfen, schwarzen Augen. Ich spürte, wie ihr Blick über mich hinwegglitt, und mein Magen hob sich angewidert. Glaubte sie wirklich, ich würde so dumm sein, Sebastian in den Briefen an meinen Vater zu erwähnen? Glaubte sie wirklich, sie würde mich so leicht kriegen können? Ich neigte den Kopf und versuchte, meinen Brief zu schreiben. Inzwischen hasste ich Miss Scratton; ich würde niemals aufhören, sie zu hassen, und dieser Hass brannte wie eine Obsession in meinem Kopf. Aber ich musste so tun, als wäre ich vollkommen glücklich, als wäre ich eine sorglose Schülerin, die nach Hause schrieb und über belangloses Zeug plauderte.


    
      Lieber Dad,


      Es geht mir gut, und ich arbeite hart. Ich glaube, allmählich fange ich an zu verstehen, was die Chemie-Lehrerin uns zu sagen versucht. Ich habe nachgedacht; vielleicht werde ich Medizin studieren. Die Vorstellung, in einem heilenden Beruf zu arbeiten, gefällt mir.


      In Geschichte haben wir etwas über die alten Klöster und die großen Ordenshäuser gelernt, bevor Heinrich VIII. sie alle zerstört hat. Mir gefällt die Vorstellung gar nicht, dass die Nonnen von Wyldcliffe, diese armen Frauen, vor mehreren hundert Jahren aus ihrem Zuhause vertrieben wurden. Manchmal denke ich, ich kann sie in der Ruine der Kapelle singen hören, und manchmal habe ich das Gefühl, 
       auf eine seltsame Weise sind wir immer noch ein bisschen wie sie, hier oben so vom Rest der Welt abgeschnitten. Das Wetter ist immer noch kalt – so viel Schnee haben wir bei uns am Meer nie gehabt!


      Ich mache Fortschritte im Reiten, auch wenn ich fürchte, dass ich nie wirklich gut sein werde. Mein Reitlehrer ist nett und sehr ermutigend. Danke, dass du dafür bezahlt hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen.


      Liebster Dad, ich vermisse dich so. Ich gebe mir alle Mühe, das verspreche ich.


      All meine Liebe


      Evie XXX

    


    Ich steckte den Brief in einen Umschlag. Ich konnte nicht sagen, was ich wirklich sagen wollte:


    
      Lieber Dad,


      Heute Nacht werden wir unseren Kreis bilden und versuchen, das Feuerelement zu beschwören. Ich weiß nicht, was passieren wird. Es könnte gefährlich werden. Es könnte ein vollständiger Reinfall werden. Aber die Seele von jemandem hängt davon ab, und daher muss ich es versuchen. Eine verlorene, verzweifelte Seele. Seltsam, die Leute sprechen nicht mehr über Seelen, oder? Und trotzdem war dies hier einmal ein Ort, an dem die Nonnen über nichts anderes nachgedacht und für nichts anderes gebetet haben. Eine Lehrerin, der ich vertraut habe, hat sich als mein Feind herausgestellt, und mir ist total schlecht, aber ich werde nicht zulassen, dass sie siegen. Ich kann es nicht.


      Da ist noch etwas, das mich bedrückt, Dad. Dieser Junge, der mich im Reiten unterrichtet, ist so nett, aber ich habe


      Angst, dass ich ihn verletzen werde. Da ist so ein Blick in seinen Augen, wenn er mich ansieht, eine Art Zärtlichkeit. Wenn ich ihn kennen gelernt hätte, bevor das alles hier angefangen hat, hätte es mir vielleicht etwas bedeutet, aber jetzt ist es zu spät. Ich gehöre zu Sebastian, und nichts kann das jemals ändern. Oh, Dad, ich habe solche Angst. Ich wollte nie, dass all das geschieht. Ich wollte mich nie verlieben ...

    


    Manche Dinge konnte man unmöglich aussprechen. Ich schlief in dieser Nacht nicht. Nach und nach verließen Helen, Sarah und ich unsere Schlafsäle und gingen zum verborgenen Dachspeicher hoch. Ich kam als Letzte, und ich versteckte ein kleines Bündel unter meinem Morgenmantel. Helen und Sarah drängten sich neugierig an mich, als ich das Buch vorzeigte und es an der richtigen Stelle aufschlug.


    
      Wie man das Geheime Feuer beschwört.


      Es gibt hin und wieder seltene Seelen, die gerufen werden, um sich der heiligen Flamme anzunehmen, die ein Funke des großen Ofens der Schöpfung ist. Diese Frauen, denn es sind Frauen, brauchen weder Anweisungen noch ein Ritual. Sie werden ihr Element finden, wie ein Vogel Kontakt mit der Luft aufnimmt, oder wie ein Kind sich mit der Mutter verbindet, was bedeutet, durch die Natur allein. Und doch ist es auch möglich, sofern das Herz rein ist, das Feuer durch Mühe und Hartnäckigkeit zu erreichen.

      


    »Hier! Da am Rand«, sagte ich. Jemand hatte mit einem Stift Bemerkungen an den Rand geschrieben. »Sebastian … Das ist seine Schrift, da bin ich mir sicher.«


    Helen hielt die Kerze dichter an das Blatt, um die kaum leserlichen Worte entziffern zu können. »Ich habe es mehrmals versucht«, las sie langsam. »Jedesmal habe ich versagt und bin von der Macht zurückgewiesen worden. Und doch muss ich es schaffen, auch wenn es den letzten Tropfen meines Blutes kostet.«


    »Er hat es nie geschafft«, sagte ich. »Nur Agnes konnte das heilige Feuer erreichen, und sie brauchte dafür das Buch nicht.«


    »Bist du bereit, es zu versuchen, Evie?«


    »Ich bin bereit.«


    Helen stellte die Kerzen in einem Kreis um uns herum auf. »Mögen alle unsere Tage dem Licht der Lichter gefällig sein; mögen sie so klar und rein sein wie die Morgenluft. «


    Dann legte Sarah eine Reihe frischer Immergrün-Blätter zwischen die flackernden Kerzen. »Mögen unsere Gedanken so stark sein wie die Bäume, die in der Erde wachsen; mögen sie Früchte tragen, die gut und förderlich sind.«


    Ich schöpfte mit den Händen Wasser aus einem der Steinkrüge und ließ die glänzenden Tropfen auf das Grün fallen. »Mögen unsere Leben gereinigt werden; möge unser Geist unbefleckt sein.«


    Wir streckten die Hände aus und sangen zusammen: »Möge dies unser Kreis des Schutzes und des Wissens sein. Mögen die Mystischen Riten beginnen.«


    Ich kann nicht alles verraten, was wir getan haben. 
     Aber als wir so weit waren, verbrannten wir das Öl und die Kräuter, wie es in dem Buch beschrieben stand, und sahen zu, wie der Rauch zum Dach aufstieg. Dann schloss ich die Augen, während Sarah den Silberdolch gegen meinen nackten Arm drückte und einen einzigen Blutstropfen in die rauchende Mischung fallen ließ.


    Das Blut unserer Adern ... das Feuer unserer Begierden ... zeige uns das Feuer ... das Feuer des Lebens ...


    Ich stürzte. Die Luft rauschte um mich herum wie das Schlagen von Engelsflügeln. Ich wirbelte in die Dunkelheit, und die Stimmen von Sarah und Helen verloren sich. Ich war ganz allein im ganzen Universum. Dann war da ein Licht vor mir, und alles wurde langsamer. Ich war im Herzen einer tiefen Höhle angekommen, und das Licht vor meinen Augen war so strahlend, dass ich kaum ertragen konnte, es anzusehen. Aber ich hatte keine Wahl. Irgendwie näherte ich mich und sah, dass das Licht von einer Säule aus zuckendem Feuer kam, große Flammen, die sich silbern und rot und blau, orange und purpurn und weiß wanden, wie lebendige Diamanten. Die Hitze war schrecklich, und ich hatte Angst, dass ich wie ein trockenes Blatt verbrennen würde, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich nach der Flamme greifen musste. Als ich es versuchte, wurde ich von der Gewalt der Flamme zurückgestoßen, und eine Stimme schien zu sagen: »Du kannst dich dem heiligen Feuer nicht nähern; es ist nicht für dich. Das lebendige Wasser ruft dich, Schwester. Geh zurück, du gehörst nicht hierher.«


    »Nein«, rief ich verzweifelt. »Du musst mich zu dir lassen. Ich bin hierhergeschickt worden; Agnes hat mich geschickt. «


    Dann schien die Stimme – oder waren es die Gedanken in meinem Kopf, so genau wusste ich es nicht – wieder zu sprechen. »Licht ist in deiner Seele und Mut in deinem Herzen. Aber diese Mysterien sind zu gewaltig, und nur wenige können empfangen werden. Du kannst nicht durch die Flammen gehen, ohne ein Merkmal vorzuzeigen, dass du hierhergehörst. Ein Feuerzeichen. Bringe es beim nächsten Mal mit, und die Kräfte werden vielleicht gnädiger sein.«


    Dann schien es, als würden das Licht und die Hitze mich völlig zerstören, als würden sie jedes Fitzelchen meines Seins wegbrennen, und ich schrie, während die Flammen mich umhüllten.


    »Evie! Evie, es ist in Ordnung! Komm zurück!« Jemand spritzte mir Wasser ins Gesicht, und ich wachte auf dem Dachboden auf. Ich lag ausgestreckt auf dem Teppich. Die Blätter und die Kräuter lagen zerstreut da, der Kreis war zerbrochen. Sarah und Helen beugten sich über mich; sie wirkten besorgt. Ich schüttelte müde den Kopf


    »Ich habe es nicht geschafft. Ich gehöre nicht in das Reich des Feuers.«


    Ich fühlte mich so flau und matt, und die Leere schmerzte. Ich war mir so sicher gewesen, dass es klappen würde. Wieso war Agnes mir nicht erschienen? Wohin war sie gegangen? Ich vermisste sie, und ich schien sie genauso zu verlieren wie Sebastian. Ich hatte versagt; ich konnte es nicht tun …


    »Also, was ist passiert? Kannst du es noch einmal versuchen? «, fragte Helen.


    »Ich bin mir nicht sicher. Sie sagten – oder jemand 
     schien zu sagen –, dass ich es könnte, aber ich würde etwas mitbringen müssen, etwas von Agnes, denke ich.«


    »Und was?«


    »Ich weiß es nicht. Ein Feuerzeichen, was auch immer das ist.«


    »Meinen sie den Talisman?«


    »Nein, den nicht. Ich weiß nicht, wie sie es mir gesagt haben, aber ich muss etwas anderes finden. Ein Merkmal. « Ich schlug vor Enttäuschung mit der Hand auf den Boden. »Ich war so nah dran! Alles, was ich tun musste, war die Hand danach auszustrecken. Und jetzt habe ich keine Ahnung, was ich sonst noch tun kann.«


    »Wir werden einen Weg finden, Evie, das schwöre ich«, sagte Sarah besänftigend.


    »Aber wann? Und wie? Wenn Miss Raglan beim nächsten Neumond als Oberste Mistress bestätigt wird, wird sie vermutlich stark genug sein, um offen gegen uns vorzugehen. Und Sebastian kann nicht ewig aushalten.«


    »Versuchen wir es zumindest noch einmal«, sagte Helen. Ihre grün-gelben Augen schimmerten im Kerzenlicht. »Ein Feuerzeichen. Wir müssen es finden, bevor wir uns um irgendetwas anderes kümmern.«


    »Ich werde es finden«, sagte ich grimmig. »Ich werde es finden, was auch immer es kostet.«


    Ich werde es schaffen, auch wenn es den letzten Tropfen meines Blutes kostet ...


    Ich würde mein Blut geben, meine Tränen, meine Hoffnung. Oh, ich würde weitermachen, immer weitermachen, bis zum bitteren Ende, bis ich nichts anderes mehr zu geben hatte.

  


  
    

    Vierunddreißig
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    Ich hatte Miss Raglan noch nie so wütend gesehen. »So etwas kann nicht geduldet werden!« Ihr Gesicht war rot und fleckig, und das Gefühl, das sich darauf abzeichnete, während sie die unsicheren Wyldcliffe-Schülerinnen musterte, kam Abscheu schon sehr nahe. »Jemand hat einen antiken Brieföffner und ein sehr kostbares Buch gestohlen. Beides gehört der Schule, und ich verlange, dass die Sachen zurückgegeben werden!«


    Wie sie so dastand und wie ein Diktator stotterte, der plötzlich die Kontrolle über seine Armee verloren hatte, hätte ein Teil von mir am liebsten laut über ihre ohnmächtige Wut gelacht. Die Sache war allerdings nicht wirklich witzig. Jetzt, da Miss Raglan und der Hexenzirkel den Verlust des Buches und des Dolches entdeckt hatten, würde ich auf der Liste ihrer Verdächtigen ganz oben stehen, das war mir nur allzu bewusst.


    »Noch niemals in unserer langen Geschichte hatten wir Diebe in Wyldcliffe«, tobte sie. »Ich werde das nicht so einfach hinnehmen, solange ich die Verantwortung für diese Schule trage. Es ist das zweite Mal in diesem Term, dass es einen solchen Vorfall gegeben hat. Bei dem betreffenden Buch handelt es sich um ein besonders seltenes Werk von hohem Interesse. Wenn die Schuldige 
     nicht vortritt, werde ich gezwungen sein, die Polizei zu rufen.«


    Ja, klar, dachte ich. Angesichts all der Dinge, die Miss Raglan zu verbergen hatte, war es nun wirklich nicht sehr wahrscheinlich, dass sie zur Polizei rannte. Sie bluffte, und ich wusste, dass wir noch in Sicherheit waren. Das Buch war in Agnes’ geheimem Dachzimmer versteckt, genauso wie der silberne Dolch. Soll sie doch toben, dachte ich. Solange sie wütend war, wusste ich, dass sie mit leeren Händen dastand.


    Miss Raglan stapfte aus dem Speisesaal, und die Mädchen schlossen sich zu kleinen Gruppen zusammen. Sie waren ein bisschen schockiert über die Szene, die wir gerade erlebt hatten. Irgendwie taten sie mir leid. All diese blonden, hübschen Lucys und Camillas und Carolines wären noch nicht einmal im Traum auf die Idee gekommen, sich etwas zu nehmen, das ihnen nicht gehörte, und trotzdem hatten sie eine Strafpredigt über sich ergehen lassen müssen wie gewöhnliche Straßenkinder. Zuerst war die Oberste Mistress verschwunden; jetzt gab es eine Diebin in Wyldcliffe. Ihre kleine Welt begann, Risse zu bekommen. Celeste und India hielten Hof und verbreiteten ihre Ansichten mit seidenweichen Stimmen, die vor Verachtung förmlich troffen.


    »Nun, bei Helen Black würde ich es nicht für völlig ausgeschlossen halten«, sagte Celeste. »Die ist völlig bescheuert, und alle wissen, dass sie so gut wie kein Geld hat. Wenn dieses blöde Buch wirklich ein Vermögen wert ist, würde sie es sicher nur zu gern in die Finger kriegen. Ich persönlich würde diese Stipendiatinnen in Wyldcliffe nicht dulden.« Sie sah mit finsterem Blick in meine Richtung. 
     »Die senken wirklich das Niveau, findest du nicht, Sophie?«


    Sophie wurde knallrot und murmelte: »Ich kann nicht glauben, dass irgendwer von Wyldcliffe etwas stehlen würde, das der Schule gehört … Ich kann es mir wirklich nicht vorstellen.«


    »Ich glaube, du hast recht, Sophie«, sagte India glatt. »Helen Black und ihre Gruppe sind viel zu dumm, um so etwas aufzuziehen. Ich glaube, dafür sind welche von draußen verantwortlich. Ja, ich bin mir sicher, dass das vermisste Buch in dem schrecklichen Zigeunerlager ist. Alle wissen, dass das Diebe sind … und mehr als das; denkt nur daran, wie sie diese toten Tiere bei den Leuten an die Tür genagelt haben. Das ist völlig krank.«


    Sarah hatte angewidert zugehört, und jetzt konnte sie sich nicht mehr länger zurückhalten. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Es gibt keinerlei Beweise, dass das, was geschehen ist, etwas mit dem Fahrenden Volk zu tun hat. Nur, weil manche Menschen anders sind als du – was Gott sei Dank gelegentlich der Fall ist – verachtest du sie automatisch.«


    India lachte. »Oh, hört nur, die Heilige Sarah, immer auf der Seite der Schwachen. Aber ich neige nun mal zu der Ansicht, dass die Schwachen die Schuld bei sich selbst suchen müssen.«


    »Komm schon, Sarah«, sagte Helen. »Es lohnt sich nicht, mit ihr zu streiten.« Sie zog uns beide weg, und wir gingen in die nächste Stunde. Es war Geschichte bei Miss Scratton. Ich setzte mich in dem vertrauten Klassenzimmer mit den schmalen Gitterfenstern und den weißgekalkten Wänden, das sich im alten Flügel des Gebäudes 
     befand, auf meinen Platz. Das Poster mit den Hexen aus Macbeth hing immer noch hinter Miss Scrattons Tisch. Welch eine Ironie, dachte ich bitter. Sie war schlimmer als jede andere Hexe. Ich konnte nicht einmal mehr Interesse für ihre Stunden aufbringen, auch wenn sie bisher zu meinen Lieblingsfächern gehört hatten. Ich wollte hier raus, wollte so schnell wie möglich aus ihrem Blickfeld verschwinden.


    »Als Heinrich der Achte im sechzehnten Jahrhundert die Klöster und die großen Ordenshäuser auflöste, hatte das eine Zeitspanne großer Unruhen und Ungewissheit zur Folge, ja, es ist sogar zu Rebellionen …« Ihre monotone Stimme leierte weiter, während wir mitschrieben. »Für das gemeine Volk waren Orte wie unsere Abtei hier Quellen der Bildung, der Fürsorge und der Heilkunst. Die Schwestern pflegten sich um alles zu kümmern, was irgendwie geheilt werden musste.«


    Eine Welle der Erschöpfung schwappte über mich hinweg. Ich konnte mich kaum noch konzentrieren.


    »Natürlich haben die Menschen selbst in heidnischen Zeiten ihre Heiler geschätzt. Lange bevor dieses Kloster erbaut wurde, hatten die alten Siedler, die in ihrem Tempel auf der Hügelkuppe ihre Götter anbeteten, ihre eigenen weisen Frauen …«


    Das Licht im Zimmer wurde schwächer. Ich setzte mich aufrechter hin und packte den Rand meines Tisches, um zu verhindern, dass es erneut geschah. Aber wieder veränderte sich alles, wie schon zuvor, als ich Agnes zum ersten Mal in ihrem früheren Schulzimmer gesehen hatte. Die Farben und Geräusche wirbelten, wurden zu einem verwaschenen Durcheinander. Es passierte schon wieder …


    Die niedrigen Gitterfenster und die weißgetünchten Wände lösten sich auf und verblassten. Ich war in einem einfachen Holzgebäude, das kaum mehr als ein Unterstand war. Ein Kleinkind lag in einen groben Wollumhang eingewickelt auf dem strohbedeckten Boden; sein Gesicht war grau vor Schmerz. Die Mutter des Jungen hielt seine Hand und versuchte, nicht zu weinen. Eine andere Frau, die ein silbernes Amulett um den Hals trug und einen Schleier über den Haaren, kümmerte sich um das Kind. Sie wischte dem Jungen das Gesicht ab und flößte ihm eine bitter wirkende Medizin ein, während sie ein paar geheime Gebete sprach. Der Schmerz des Jungen schien gelindert, und gleich darauf schlief er tief und fest. Die Frau mit dem Amulett drehte sich zu mir um, und obwohl ihr Gesicht von dem Schleier halb verborgen war, sah ich glühende Intelligenz und Mitgefühl in ihren Augen lodern. Eine Heilerin, eine weise Frau … eine heilige Schwester.


    Miss Scrattons barsche Stimme riss mich in die Gegenwart zurück. »Genau wie die Nonnen von Wyldcliffe wurden diese weisen Frauen als Lehrerinnen und heilige Schwestern hoch geachtet …«


    »Nein!«, schrie ich, ehe ich es verhindern konnte. Wie konnte sie es nur wagen, über Schwesternschaft zu reden, wo sie doch jedes Ideal von Lernen und Liebe und Loyalität verraten hatte?


    »Stimmt etwas nicht, Evie?«, fragte Miss Scratton und sah mich an. »Bist du nicht meiner Meinung?«


    »Ich … es tut mir leid«, stammelte ich und versuchte, meine Verwirrung zu verbergen. Ich überlegte fieberhaft, was ich sagen könnte. »Es ist nur, dass … ähm … in meiner 
     alten Schule haben die Lehrer gesagt, dass die Frauen damals nicht wichtig gewesen sind. Sie haben einfach nur Kinder bekommen und gekocht und so weiter.«


    »Und ist es etwa nicht wichtig, Kinder zu bekommen und für eine Familie zu sorgen? Aber wie auch immer, ich glaube, wenn du genauer hinsiehst, wirst du feststellen, dass Frauen immer sehr viel mehr getan haben. Oh ja, Frauen haben immer große Macht gehabt«, fügte sie leise hinzu, »auch wenn sie zum größten Teil unsichtbar war.«


    Unsichtbare Macht … die große Schwesternschaft … der Mystische Weg … Mir wurde ganz schwindlig, als sie mir so unerbittlich in die Augen starrte.


    »Aber diese interessante Diskussion müssen wir auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.« Sie schien das Interesse an mir zu verlieren und wandte sich abrupt ab. »Ich möchte, dass ihr jetzt das Quellenmaterial auf Seite zweiunddreißig im Buch lest und dann über einen schriftlichen Bericht nachdenkt.«


    Mein Kopf fühlte sich an, als wollte er bersten. Was hatte ich gerade gesehen? War da irgendein Hinweis in der Vision? Vielleicht musste ich mich mit den Frauen der dunklen, unbekannten Vergangenheit verbinden; vielleicht verfügten sie über irgendein uraltes Wissen, das Sebastian helfen könnte? Vielleicht musste er die Kräutermischung trinken, so wie der Junge. Aber wie sollte das alles mit dem Feuerzeichen zusammenhängen? Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hatte!


    Ich beugte mich über meine Bücher und tat so, als würde ich an meiner Arbeit sitzen, aber in Wirklichkeit schrieb ich alles auf, was möglicherweise zu der Antwort 
     führen konnte, die ich brauchte: Feuer – Hitze – Flamme. Rot – rote Rose? Rubin? Ein Rubinring. Rot – das Zeichen für Blut. Heilsalben – ins Buch sehen. Blut reinigen? Mohnblumen. Karmesinrot. Scharlachrot. Feuer. Ein Merkmal. Ein Zeichen der Liebe. FEUER.


    Denk nach, Evie, denk nach, sagte ich zu mir, aber mein Geist war leer, so leer wie die traurigen Hügel und der graue, graue Himmel.

  


  
    

    Fünfunddreißig
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Eine Erinnerung rührt sich in der Dunkelheit.


    Wir ritten unter dem grauen Himmel dahin, nicht weit von hier. Galoppierten wie Donner, lachten, während wir durch das Tal rasten. Wir ritten, um zu entkommen. Wir ritten, um zu vergessen.


    Meine Brüder waren bei mir.


    Die Fairfaxes sind tot und vergangen, und ich war das einzige Kind meiner Eltern. Aber sie baten mich, sie Brüder zu nennen …


    Meine Erinnerungen verklingen alle, bis auf diese. Schmerz – der Schmerz verzehrt mich. Ich ertrinke in Schmerz und Feuer.


    Ich muss die Erinnerung festhalten. Ich darf sie nicht loslassen. Ich muss kämpfen. Muss für Evie kämpfen …


    Ich bin so allein.


    Vor langer Zeit hatte ich meine Brüder.


    Wir waren alle zusammen unterwegs gewesen, Niko und Stefan und Tamas und all die anderen. Ihre kräftigen Pferde. Ihre hübschen Frauen.


    Wieso kommen sie jetzt zu mir zurück? Sie reiten in meinem Geist wie strahlende Flammen.


    Ich muss es dir erzählen: Ich spüre den Wind auf meinem Gesicht, während wir von einem Ort zum anderen reiten. Ich höre Lachen und Gesang. Ich sehe das Funkeln ihrer schwarzen Augen und das Blitzen ihrer scharfen Dolche. Ich rieche Holzrauch. Ich schmecke heiße, wohlschmeckende Brühe; die Sonne geht unter. Wir essen und singen und erzählen uns Geschichten.


    Ich muss es dir erzählen: Das Ende der Geschichte …


    Wann war das? Vor zwanzig, dreißig, sechzig Sommern? Wieso kommt mir das jetzt in den Sinn?


    Mein Geist ... Der Talisman lauert in meinem Geist – ruft mich, verlockt mich –


    Nein.


    Nein.


    Wenn ich wählen könnte – wenn ich dich wiederfinden könnte, Evie, ich würde mit dir so über die Moors reiten, wie ich es damals mit meinen Brüdern getan habe, wild und frei und selbstbewusst.


    Ich sehe, dass du wie Feuer reitest … eine rote Rose … ein karmesinrotes Band aus Seide … das Feuer …


    Ich falle … falle … Schmerz und Dunkelheit.


    Alles ist verborgen und verloren. Ich schreibe diese Worte, denn meine Stimme versagt. Aber ich muss dich erreichen. Ich schreibe meinen Namen in den Staub … ich werde vom Feuer verzehrt …


    Meine Brüder werden dir helfen.


    Hilf mir, Evie.


    Meine Geschichte ist fast zu Ende.


    Hilf mir.

  


  
    

    Sechsunddreißig


    [image: e9783641067915_i0038.jpg]


    In meinem Traum schneit es, und ich bin draußen in der prickelnden Luft, fühle mich so wohl wie ein Fuchs oder ein Hirsch in den tiefen Wäldern. Ich trage ein langes, schweres Kleid und habe mir einen hellen Schal um die Schultern geschlungen. Ein Kochfeuer glüht in einem Ring aus Steinen, der in die kalte Erde eingelassen wurde. Die Hitze der Flammen wärmt einen Topf mit Brühe, der an einem Dreifuß über dem Feuer hängt. Hinter mir ist ein Durcheinander aus Zelten und Holzkarren, und ein paar zerlumpte Jungen spielen im Schnee. Ich sehe zu und warte, und der Geruch des Feuers vermischt sich mit dem Geruch der großen Kiefern. Ich warte auf jemanden, warte darauf, dass er zu mir zurückkehrt.


    Und dann ist Sebastian da, er läuft durch den Schnee. Sein Gesicht leuchtet vor junger, starker Freude. Er nimmt mich in die Arme, und wir küssen uns, und unsere Münder sind warm und süß wie Honig. Die weiße Welt verblasst, und die rote Sonne brennt tief am Horizont. Aber es gibt etwas, das ich brauche, etwas, nach dem ich suche; ich versuche, mich zu erinnern. Sebastian, sage ich drängend, du musst mir helfen, das Feuerzeichen zu finden. Was ist es? Wo ist es? Er sieht mich zärtlich an und streicht mir über die Haare; dann ruft eine raue Stimme: »Prala! 
     Av akai!« Bruder ... Mein Bruder ... Drei dunkelhaarige Reiter, wachsam wirkende Männer mit starken, stolzen Gesichtern, warten unter den Bäumen auf ihn, halten die Zügel von Sebastians schwarzem Pferd in den Händen. Einer von ihnen kommt näher; er führt das Pferd am Zaum und spricht eindringlich mit Sebastian. Dann lässt Sebastian mich los und springt in den Sattel. Ich kann nicht bleiben, sagt er. Meine Brüder werden dir helfen, ich muss weiter, muss weiter, muss weiter … Er galoppiert mit den Männern weg, und ich bleibe allein zurück, während die Sonne versinkt und die Welt in Flammen aufgeht.


    Als ich wach wurde, sah ich den Traum noch immer leuchtend und lebendig vor mir, wie ein Bild in meinem Kopf. Ich warf einen Blick auf den kleinen Wecker neben meinem Bett und stöhnte. Drei Uhr morgens. Ich wollte einfach nur wieder einschlafen, wieder in meine Traumwelt eintauchen, in der Sebastians Küsse Wirklichkeit waren.


    Der Traum. Abrupt setzte ich mich auf, schoss regelrecht hoch. Mein Herz raste. Meine Brüder werden dir helfen. Aber Sebastian hatte keine Brüder; er war ein Einzelkind gewesen. Seine Brüder, die Reiter im Schnee … die Männer auf den wild aussehenden Pferden, woran erinnerten sie mich? Meine Gedanken purzelten durcheinander, kämpften darum, Sinn zu ergeben, während sich Fetzen vergessener Gespräche aus den Schichten meines Geistes erhoben. Ich hoffe, sie verfolgt dich, hatte Celeste gesagt. Aber ich glaube nicht an Geister, du, Sarah? Ja ... ich denke, das tue ich ... die alten Überzeugungen ... Die Toten können zurückkehren; die Toten können zurückkehren und die Lebenden heimsuchen; das ist es, was die Roma sagen ...


    Das war es; das war die Verbindung – diese Männer im Traum erinnerten mich an den Jungen; an den Zigeuner, den wir auf seinem zotteligen Pferd in den Moors gesehen hatten. Und Sebastians Brüder – was hatte Sebastian mir von seinem langen und ruhelosen Dasein seit Agnes’ Tod erzählt? Eine Weile habe ich mich ein paar umherziehenden Roma angeschlossen. Sie waren gut zu mir, wie Brüder.


    Gab es da eine Verbindung? Meine Brüder werden dir helfen, hatte der Sebastian aus dem Traum gesagt. Aber vielleicht griff ich nur nach irgendeiner wilden Idee. Gestern war mein Geist voller Bilder von der Frau mit dem Amulett gewesen, und jetzt summte mir der Kopf von Träumen, die sich um Sebastian drehten. War das alles nur verrückter Unsinn, der aufgrund von Sorgen und Schlafmangel entstand? Oder hatte mein Traum wirklich irgendeine Botschaft enthalten?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    



    Am folgenden Sonntag lief Harriet hinter uns die Auffahrt herunter, als wir uns gerade dem Schultor näherten. Ich vermutete, dass sie irgendwo darauf gewartet hatte, uns zu sehen.


    »Hallo, Evie«, sagte sie keuchend. »Wohin gehst du?«


    »Weg«, sagte ich kurz angebunden.


    »Kann ich mitkommen?«


    »Ihr Jüngeren dürft das Schulgelände ohne eine Mistress nicht verlassen«, antwortete Helen.


    »Aber das ist nicht gerecht. Und es würde doch auch überhaupt keiner merken. Ich könnte hinter euch hergehen. « Ihr Gesicht verzog sich, als wäre sie den Tränen 
     nahe. »Ich möchte einfach nur mal eine Weile von da wegkommen. «


    »Sei nicht albern, Harriet. Es ist unmöglich«, sagte ich. »Kommt, gehen wir los.«


    »Hör zu, vielleicht könnten wir Miss Scratton fragen, ob du uns ein anderes Mal begleiten darfst«, sagte Sarah freundlich. »Aber heute geht es nicht. Wieso läufst du nicht zur Schule zurück und machst es dir mit einem Buch gemütlich? Wir sehen dich später wieder.«


    Harriets schwarze Augen bekamen vor Enttäuschung einen rebellischen Glanz. »Also schön«, sagte sie mürrisch, während wir durch das Tor gingen und der Straße folgten, die zum Dorf führte. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich spüren, wie sich ihre Blicke mir in den Rücken bohrten, als wir sie zurückließen.


    »Arme Harriet«, murmelte Sarah. Ich bekam Gewissensbisse. Ich würde besonders nett zu Harriet sein, wenn wir zurück waren, nahm ich mir fest vor. Ich würde nach dem Essen Scrabble mit ihr spielen, oder was immer sie sonst wollte. Ich würde sie glauben lassen, dass ich ihre beste Freundin war; ich würde alles tun – nur im Augenblick musste ich dringend zum Lager des Fahrenden Volks.


    Wir marschierten in flottem Tempo und hatten schon bald den Kirchhof hinter uns gelassen; kurz darauf erreichten wir die Ausläufer des Dorfes. Das Feld an der Straße wirkte traurig und verwahrlost. Vier oder fünf Wohnwagen und ein paar mitgenommene Autos parkten dort scheinbar willkürlich am Rand des Feldes; ein paar Haufen mit Metallresten hier und da, ein zerbrochener Stuhl und ein ausgeschlachtetes Motorrad verstärkten 
     noch den Eindruck von Vergänglichkeit und Unordnung. Jemand hatte Wäsche zum Trocknen auf eine Leine gehängt, und die Kleidungsstücke flatterten steif und gefroren im kalten Wind. Es gab keine farbenfrohen Holzwagen, keine exotischen Frauen in leuchtenden Röcken, keines dieser Märchenbuch-Bilder der alten Zigeuner. Aus einem der Wagen war das Gedudel von Popmusik zu hören, und es roch nach Essen. Drei Pferde waren mit groben Seilen am Zaun angebunden, und sie standen geduldig da, rieben sich aneinander und warteten.


    »Glaubt ihr wirklich, dass wir hier willkommen sind?«, fragte Helen zweifelnd, als wir zögernd am Tor stehenblieben. Ich war froh, dass wir nicht unsere verdächtige Schuluniform trugen, sondern stattdessen Jeans und Jacken für einen Sonntagnachmittagsspaziergang ins Dorf.


    »Das werden wir gleich erfahren«, erwiderte ich und schob das Tor auf. Wir betraten das Feld. Ein Hund bellte; dann öffnete sich die Tür von einem der Wagen, und ein Mädchen lief die Stufen herunter. Als sie uns sah, blieb sie stehen und starrte uns wortlos an. Es war das junge Mädchen, das wir beim Reiten gesehen hatten.


    »Hallo«, sagte ich freundlich. »Ist dein … äh … Bruder hier?«


    Das Mädchen starrte uns weiter an, drehte sich dann um und flüchtete zurück in den Wagen. Wir hörten Stimmen, und kurz darauf öffnete sich die Tür erneut. Jetzt trat der Junge, den wir in den Moors gesehen hatten, heraus. Er musterte uns misstrauisch. Ich schätzte ihn auf etwa siebzehn. Er hatte ungekämmte braune Haare und breite Schultern und machte ein verschlossenes, abweisendes Gesicht. Ich stupste Sarah in die Rippen.


    »Sastipe«, sagte sie zögernd. Sie hatte sich die Mühe gemacht, ein paar Roma-Worte zu lernen, bevor wir hergekommen waren, und hatte uns überredet, das Gleiche zu tun. »Devlesa avilan.«


    Grüße, mein Freund. Es ist Gott, der dich gebracht hat.


    Der Junge sah überrascht auf und knurrte: »Ich kann Englisch sprechen.« Er starrte uns erneut einen Moment an, dann grinste er zögernd. »Deine Aussprache ist schrecklich. Aber immerhin hast du es versucht. Devlesa araklam tume – Es ist durch Gott geschehen, dass ich dich gefunden habe.«


    »Danke«, antwortete Sarah erfreut. »Also, können wir mit dir reden?«


    »Na klar. Ich beiße nicht.« Er lächelte sie wieder an. »Ich habe dich reiten gesehen. Du bist nicht schlecht. Ziemlich gut sogar, genau genommen. Worüber willst du reden?«


    Sarah zögerte eine Sekunde. »Es klingt vielleicht dumm, aber …«


    »Warte einen Moment.« Er drehte sich um und ging in den Wagen zurück, sprach dort kurz mit ein paar Leuten, dann schloss er den Reißverschluss seiner Jacke und kam zu uns zurück. »Gehen wir woandershin. Meine Mutter ruht sich aus, und ich will sie nicht stören. Sie mag eigentlich keine … Ich meine, es wäre einfach leichter.«


    Wir gingen die Straße entlang, weg vom Dorf, und folgten dem Pfad, der zu dem kleinen Fluss hinunterführte. Eigentlich war es kaum mehr als ein Bach, der sich von den Bergen weiter oben bis hier herunter nach Wyldcliffe schlängelte. Der Junge erklärte, dass er Cal hieß, und wir nannten ihm unsere Namen. »Also, was hat 
     euch zum Lager geführt? Die meisten Leute hier meiden uns wie die Pest, besonders, seit es diesen Ärger mit den toten Tieren gegeben hat, die im Dorf gefunden wurden. Wir würden so etwas nie tun«, fügte er ruhig hinzu. »Wir haben viel Respekt vor anderen Lebewesen.«


    »Wir glauben auch nicht, dass ihr das wart«, sagte Sarah rasch. »Es tut mir leid, wenn ihr deshalb eine schwere Zeit hattet.«


    Cals Gesicht verdüsterte sich, und er blieb stehen, um sich gegen die alte Steinbrücke zu lehnen, die das flache Flussbett überspannte. »Na ja, was die Leute über mich sagen, kümmert mich nicht sonderlich, aber ein paar von den hochnäsigen Mädchen aus der großen Schule bei der Abtei haben meiner kleinen Schwester übel zugesetzt. Sie haben Rosie bedrängt, als sie auf ihrem Pony geritten ist, und sie beschimpft und sich über sie lustig gemacht. Das ist schlechtes Benehmen.« Er sah uns argwöhnisch an. »Ihr seid nicht von dort, oder?«


    »Doch, aber nicht alle dort denken so, das schwöre ich«, sagte Helen. »Wir mögen diese Mädchen genauso wenig.«


    Cal wirkte nicht so recht überzeugt. Die Nachricht, dass wir von der Abteischule kamen, schien seine vorherige Wachsamkeit wieder geweckt zu haben. »Das ist leicht gesagt. Vielleicht sollte ich besser gehen.« Er ging davon, aber Sarah lief hinter ihm her.


    »Warte, Cal. Sieh dir bitte das hier an«, sagte sie und zog etwas aus ihrer Tasche. »Das ist ein Foto meiner Urgroßmutter Maria. Sie war eine Roma, wie du. Und das hier waren ihre Eltern.« Sie zeigte ihm ein anderes Foto eines gutaussehenden dunkelhäutigen jungen Pärchens, 
     das vor einem Vardo saß, einem traditionellen Wagen; man sah ein kleines Holzhaus auf Rädern mit einer Feuerstelle daneben. Die Nebel meines Traumes bewegten sich und wirbelten wieder in meinem Kopf herum … »Maria wurde von einer reichen Gaje-Familie adoptiert«, sprach Sarah weiter. »Die Mädchen in der Abtei haben ihr das Leben richtig schwer gemacht, als sie dort war. Sie wusste, wie es ist, als Roma unter reichen Mädchen zu leben. Und ich habe sie nicht vergessen. Ich werde sie nie vergessen. Deshalb sind wir nicht wie die anderen Mädchen, die gemein zu deiner Schwester waren.«


    Der Junge nahm das verblasste sepiafarbene Foto in die Hände und musterte es. Er sah Sarah eine Sekunde an. »Tut mir leid«, sagte er ruhig und reichte ihr das Foto zurück. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es in deinen Augen erkennen müssen. Ganz sicher bist du hübsch genug, um eine Roma sein zu können. T’ave baxtalo. Du bist hier willkommen.«


    Sarah wurde knallrot. »Danke.«


    »Also schön«, sagte er. »Reden wir. Was wollt ihr wissen? «


    Jetzt preschte ich eifrig vor. »Kommt deine Familie schon lange hierher?«


    »Seit ich mich erinnern kann, ist dieses Gebiet hier einer der Orte, an denen wir uns im Winter aufhalten. Das klingt eigentlich gar nicht sinnvoll, da es meilenweit weg von allem ist. Gewöhnlich bleiben wir im Winter mehr in der Nähe irgendeiner Stadt. Aber es ist eine Art Tradition in unserer Familie, dass wir nicht zu viele Jahre vergehen lassen, ehe wir wieder nach Wyldcliffe kommen. Hat was mit einem alten Versprechen zu tun.«


    »Kennst du jemanden, der Sebastian heißt?«, fragte ich. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


    Cal dachte eine Weile nach, dann schüttelte er den Kopf. »Mir fällt niemand ein, der so geheißen hat.«


    »Oh.« Enttäuschung schwappte über mich hinweg. Ich hatte mich vielleicht an einen Strohhalm geklammert, aber ich war so davon überzeugt gewesen, dass mein Traum etwas bedeutet hatte. »Bist du sicher? Sebastian Fairfax?«


    Verwunderung blitzte in Cals Gesicht auf. »Fairfax?«, fragte er. »Meinst du Fairfax James?«


    »Ich – ich weiß nicht … vielleicht. Wer war er?«


    Cal sah sich vorsichtig um. »Mein Vater hat mir von ihm erzählt, bevor er gestorben ist. Er hat gesagt, dass er diese Tradition weitergeben müsste. Fairfax James war, na ja, eine Art Legende für uns. Er war ein Beschwörer, eine Art wandernder Magier.«


    »Oh, mein Gott …«


    »Fairfax ist eine Weile mit unserer Familie gereist, vor langer Zeit, noch bevor ich geboren wurde, und ist bei Jahrmärkten und Aufführungen aufgetreten. Dann hat es irgendwelchen Ärger gegeben – ich weiß nicht, was es war –, und er ist verschwunden, aber nicht, ohne vorher meiner Familie zu helfen. Eine Tat, die eines Bruders würdig war, wie mein Dad sagte.«


    »Eines Bruders – das ist genau das, was Sebastian gesagt hat! Also, wann hat er deine Familie gekannt?«, fragte ich beklommen.


    »Das ist ja das Unheimliche. Dad hat sich daran erinnert, dass er Fairfax gesehen hat, als er selbst noch ein Kind war. Fairfax muss damals etwa zwanzig Jahre alt 
     gewesen sein. Aber Dad hat gesagt, dass mein Großvater ihn auch gekannt hat, viele viele Jahre früher, und trotzdem war Fairfax auch damals im gleichen Alter. Er verändert sich nicht, er taucht einfach nur für eine Weile auf und verschwindet dann wieder. Es heißt, dass es jeder Generation meiner Familie bestimmt ist, ihn zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt ihres Lebens zu treffen. Deshalb kommen wir immer wieder hierher. Für den Fall, dass er uns braucht.« Cal machte ein trotziges Gesicht. »Für den Fall, dass er von den Toten zurückkommt.«


    »Das ist er. Fairfax James ist Sebastian; er muss es sein!«


    »Aber was hat das mit euch zu tun?«, fragte Cal erstaunt.


    »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber wir kennen ihn«, sagte Sarah.


    »Und er hat mir eine Art Nachricht geschickt«, fügte ich schnell hinzu. »Er sagte, seine Brüder würden mir helfen, und ich glaube, das muss etwas mit deiner Familie zu tun haben. Ich muss ein Feuersymbol finden, etwas, das mit Feuer zu tun hat – irgendeinen Gegenstand oder so was. Weißt du, was das sein könnte?«


    Cal runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Tut mir leid. Mir fällt nichts ein.« Er sah uns argwöhnisch an. »Seid ihr sicher, dass das ernst ist? Ihr nehmt mich nicht auf den Arm?«


    »Ich verspreche dir, Cal, dass es absolut ernst ist«, sagte Sarah. »Ich schwöre bei allem, das kostbar ist, bei Marias Andenken …«


    Seine Miene wurde weicher. »Okay, Zigeunermädchen. Wie wäre es, wenn du mitkommst und meine kleine 
     Schwester kennen lernst? Du kannst ihr dein Bild zeigen und mir mehr über all das erzählen. Wenn Fairfax wirklich zu unserer Familie zurückgekehrt ist, möchte ich bereit für ihn sein.«


    Er hielt Sarah seine Hand hin. Sie zögerte, dann nahm sie sie. »Danke. Das würde ich gerne tun.«


    Cal wandte sich an uns. »Keine Sorge. Ich bringe sie zur Schule zurück, bevor es dunkel wird.« Sie gingen in Richtung des Lagers davon, und Helen und ich machten uns auf den Weg zurück zur Schule. In meinem Kopf jagten sich die Gedanken. Es war gut, dass wir Cal kennen gelernt hatten, und auch gut, das Licht in Sarahs Augen zu sehen, als sie mit ihm gesprochen hatte, aber ich war dem, was ich brauchte, immer noch keinen Schritt näher gekommen. Ich kickte frustriert einen Stein davon, der auf dem Weg lag. Sebastian hatte die Zigeuner einst gekannt, so viel war klar; aber wie sollten sie helfen können? Und was war das Feuerzeichen?


    Mein Magen verkrampfte sich vor Angst. Ich versuchte, nicht an das zu denken, was mit Sebastian geschehen konnte: wie das Licht in seinen Augen verblasste, wie die Fäden, die ihn mit diesem Leben verbanden, zum Zerreißen gespannt waren. Ich musste Fortschritte machen, und zwar rasch. Wir hatten noch etwas mehr als eine Woche Zeit bis zum nächsten Neumond. Wenn er aufging, würde das entweder über der Erfüllung all meiner Hoffnungen sein – oder über ihrer vollkommenen Vernichtung.

  


  
    

    Siebenunddreißig
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    Ich versuchte alles. Jede Nacht probierte ich einen anderen Zauber aus dem Buch aus. Wie man Krankheiten heilt. Wie man Regen in Zeiten der Dürre beschwört. Wie man das Gedächtnis verbessert … Aber ich wusste, dass ich mir selbst etwas vormachte. Diese Dinge hätten mich ein Jahr zuvor wahrscheinlich noch in Erstaunen versetzt, aber jetzt waren sie wie sinnloses Spielzeug. Ohne das Feuerzeichen waren meine Kräfte bedeutungslos, und das Buch bot mir nichts weiter als verschiedene Möglichkeiten, die Zeit totzuschlagen. Zeit ... Zeit ... Zeit ... Jeder Tag, der verging, bedeutete ein erneutes Versagen. Ich konnte das Feuerzeichen nicht finden, und ich entdeckte auch keine Möglichkeit, wie ich hätte verhindern können, dass die Zeit rasend schnell verging.


    Montag … Dienstag … Mittwoch … Donnerstag … Die letzte Woche vor Neumond war beinahe vorüber.


    Am Freitagmorgen drängten sich etliche Mädchen um den langen Tisch in der Eingangshalle. Aufgeregt durchsuchten sie den Stapel mit der Post, schwatzten und kicherten wie eifrige Elstern. Ein riesiger Strauß roter Rosen stand in einer Kristallvase in der Mitte des Tisches, und überall in der Halle waren rote Schleifen angebracht worden.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Sarah, während wir uns zwischen den vielen Mädchen hindurchdrängten.


    Sie zog zur Antwort ein Gesicht. »Es ist Valentinstag. Sie machen darum immer so viel Aufhebens.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Wyldcliffe so was Oberflächliches unterstützt.«


    »Mrs. Hartle hätte es auch längst ausgemerzt, wenn sie gekonnt hätte, aber du weißt, wie sehr sich die Schule an Traditionen klammert. Früher haben die Mädchen für ihre Lieblingslehrerinnen kleine Blumensträußchen gebunden und Gedichte geschrieben, und das Überreichen der Blumen war ein ausgeklügeltes Ritual. Das gibt es heute nicht mehr – glücklicherweise –, aber es ist immer noch eine große Sache für die Schülerinnen, Valentinskarten von gutsituierten Jungen aus London oder vom Eton College zu bekommen. Celeste wird ganz in ihrem Element sein.«


    Celeste war in der Tat der Mittelpunkt dieser Menge; sie wedelte fröhlich mit einem Haufen bunter Umschläge in der Luft herum und äußerte sich lautstark über deren Inhalte. Eine ganze Clique hing kreischend und kichernd um sie herum, aber es fiel mir auf, dass Sophie nicht da war und India ziemlich mürrisch dreinblickte. Vielleicht hatten die adretten Jungen, die sie kannte, sie fallen gelassen. Während ich den vielen lachenden Mädchen zusah, schoss plötzlich die verzweifelte, verrückte und lächerliche Hoffnung, Sebastian könnte mir eine Nachricht zum Valentinstag geschickt haben, wie ein Pfeil durch mich hindurch. Ich ging zum Tisch und sah die Briefe durch.


    »Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt die Mühe machst nachzusehen, Johnson«, krähte Celeste und drängte mit ihrer triumphalen Ausbeute an mir vorbei. Sie hatte natürlich recht; es war hoffnungslos.


    »He, sind die hier nicht für dich?« Ein Mädchen namens Fiona Hamilton wedelte mir aufgeregt mit einem kleinen Päckchen und einem schlichten, weißen Umschlag vor der Nase herum. »Du Glückliche.«


    Ich Glückliche. Ich riss ihr die Sachen aus der Hand; dann sank mir der Mut. Es war nicht Sebastians Schrift – wie hätte es auch sein können? Wie dumm von mir, auch nur eine Sekunde lang zu glauben, dass die Sachen von ihm sein könnten. Sarah war neben mir und sah neugierig auf das Päckchen und den Brief.


    »Warum machst du sie nicht auf?«


    »Nicht hier. Gehen wir nach draußen.«


    Ich hatte so ein Gefühl, dass es besser wäre, wenn weder Celeste noch sonstwer den Inhalt meiner Post zu Gesicht bekam, wie auch immer er aussehen mochte. Sarah und ich gingen zur Terrasse. Es war kalt, aber hell, und unser Atem hing wie kleine Wölkchen in der klaren Luft. Ich öffnete den Brief, und ein Papierstreifen fiel heraus.


    



    DIEBE WERDEN BESTRAFT WERDEN


    



    »Sieht so aus, als hätte die mysteriöse Briefeschreiberin sich entschieden, wieder mit mir Kontakt aufzunehmen. Genau das Richtige für den Valentinstag«, sagte ich leichthin, zerknüllte den Zettel und warf ihn weg.


    »Du musst aufpassen, Evie«, sagte Sarah leise.


    Ich versuchte, ihre Sorge mit einem Lachen abzutun und eine Zuversicht zu zeigen, die ich nicht ganz empfand. »Nun, die Diebin muss zuerst ergriffen werden, bevor sie bestraft werden kann, und das ist ihnen bis jetzt nicht gelungen.«


    »Aber dennoch …«


    »Also, was ist wohl in dem anderen?«, fragte ich scherzhaft. »Rattengift? Eine Briefbombe?« Ich riss die Verpackung auf, und ein kleiner, schwerer Gegenstand aus poliertem Holz fiel in meine Hand. Es war ein geschnitztes Pferd, wild und frei und herrlich.


    »Das ist ja wunderschön!«, rief Sarah aus. »Und da ist auch eine Karte.«


    Auf der Vorderseite der Karte war eine einfache Blume. Innen hatte jemand geschrieben:


    
      Für Evie. Alles Gute zum Valentinstag. J.P.

    


    »J.P. – also ist es von Josh«, sagte Sarah leise.


    Sarah und ich starrten uns einen kurzen Augenblick lang an. »Sarah, hör zu, es tut mir so leid. Ich wollte nie …«


    »Es spielt keine Rolle; ich bin nicht dumm. Ich kann sehen, wie sehr er dich mag.« Sie seufzte. »Ich nehme an, ich habe die ganze Zeit über gewusst, dass Josh mich immer nur als Kind betrachtet. Ich hatte genügend Zeit zu akzeptieren, dass sich zwischen uns nichts ändern wird. Nur weil wir beide Pferde mögen und er der einzige Junge im Umfeld von mehreren Meilen ist, wir befreundet sind und uns manchmal unterhalten … Nun, das war nicht genug. Wie ich schon gesagt habe, ich gehöre einfach 
     nicht zu den Mädchen, die von Jungen bemerkt werden. «


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Cal scheint dich ziemlich eindeutig bemerkt zu haben.«


    Sarah sah mit einem verborgenen und verlegenen Gesichtsausdruck nach unten. »Vielleicht hat er das. Mach dir keine Sorgen, Evie; mein Herz ist nicht gebrochen, es hat nur ein paar Prellungen abbekommen.«


    »Oh, Sarah …«


    Sie umarmte mich warmherzig und zwang sich zu einem Lächeln. »Heißt es nicht, was einen nicht umbringt, macht einen nur härter? Es ist in Ordnung, wirklich. «


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich bin mir sicher.« Dann wurde sie wieder ernst. »Aber was ist mit Josh? Wie wird er es verkraften?«


    Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass das Herz von irgendjemandem ein paar Prellungen abbekam – geschweige denn, dass es brach. »Es hat vielleicht gar nicht so viel zu bedeuten«, sagte ich. »Ich vermute, er mag mich, und ich mag ihn; er ist wirklich ein netter Junge. Aber diese Valentinstagsgeschichte … er ist wahrscheinlich einfach nur …«


    »Er ist nur was? Höflich? Mach dich nicht lächerlich, Evie. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht.«


    Ich blickte auf das geschnitzte Pferd in meiner Hand. Er musste Stunden damit verbracht haben, es herzustellen, dachte ich. Das war kein Geschenk, das man leichtfertig machte. Ich erinnerte mich daran, wie er Marthas Medaillon gefunden und es für mich an eine Kette gehängt hatte, ich erinnerte mich, wie er immer einen 
     Grund fand, mit mir zu plaudern, sobald ich zu den Ställen kam, und wie er mich ansah … Ich konnte mir nicht länger vormachen, dass Josh einfach nur freundlich zu mir war. Aber ich konnte sein Geschenk auch nicht annehmen.


    »Wieso muss alles nur immer so kompliziert sein?«, stöhnte ich. »Ich werde zu ihm gehen und mit ihm reden und es ihm erklären. Wenn jemand nach mir fragt, würdest du dann bitte sagen, dass ich Kopfschmerzen hatte und zur Krankenschwester gegangen bin?«


    »Klar.«


    Ich ging langsam über den Stallhof, hoffte insgeheim, dass Josh nicht da sein würde, und verfluchte mich zugleich für meine Feigheit. Ich würde ihm die Wahrheit sagen, mich für das Geschenk bedanken und ihm in aller Ruhe erklären, dass ich einen Freund hatte, das war alles. Aber es würde nur ein Bruchteil der Wahrheit sein, und ich hasste es, ihn anzulügen.


    »Du bist ja ganz in Gedanken versunken.«


    Ich sah auf. Josh war da, er stand direkt vor mir. Er führte eine wunderschöne weiße Stute über den Hof und lächelte sein goldenes, offenes Lächeln.


    »Oh … Josh. Hi … Ich meine, das ist ein schönes Pferd«, sagte ich lahm.


    »Sie ist wirklich etwas Besonderes. Ich kümmere mich sehr gut um sie.«


    »Wem gehört sie?«, fragte ich, froh, über etwas reden zu können, das nichts mit dem Valentinstag zu tun hatte.


    »Einer Lehrerin. Miss Scratton.«


    »Oh.« Also ritt Miss Scratton. Sie hatte sich dieses Pferd wahrscheinlich zur Schule schicken lassen, um uns 
     besser ausspionieren zu können, wenn wir ausritten. Ich hoffte, sie würde sich den Hals brechen.


    Josh band das Pferd an, gab ihm aus einem Eimer zu trinken und kam dann zu mir.


    »Alles in Ordnung, Evie?«


    »Ja, klar doch.«


    »Es ist nur … ich habe das Gefühl, dass du mir in letzter Zeit aus dem Weg gehst, weißt du, Entschuldigungen suchst, weshalb du den Unterricht ausfallen lassen kannst. Gefällt dir das Reiten wirklich so wenig?« Er trat näher und fügte hinzu: »Oder bin ich das Problem?«


    »Nein! Ich will nicht, dass du das denkst. Ich … ich habe deine Karte bekommen, und die Schnitzerei. Sie ist wunderschön.«


    »Sie ist wunderschön, aber – das wolltest du doch sagen, oder nicht? Also, was ist das ›aber‹, Evie?«


    »Ich habe bereits einen Freund«, murmelte ich.


    Josh holte rasch Luft, dann lächelte er. »Nun, das überrascht mich nicht. Wer ist der Glückliche? Jemand von zu Hause?«


    »Nein.«


    »Ist er von hier?«, fragte Josh und wirkte erstaunt. »Dann müsste ich ihn kennen.«


    »Ähm … nein. Du wirst ihn nicht kennen; er ist … es ist schwer zu erklären …« Ich ließ den Satz nicht sehr überzeugend ausklingen.


    »Bist du sicher, dass er tatsächlich existiert, Evie? Du musst nicht irgendeinen Freund erfinden, um mir einen Korb zu geben, weißt du. Wenn du nicht interessiert bist, verstehe ich den Hinweis auch so.«


    »Das ist es nicht! Ich mag dich wirklich, Josh, nur …«


    »Aber du liebst jemand anderen«, sagte er sanft. »Ist es das?«


    Ich nickte unglücklich. »Es tut mir leid. Und die Schnitzerei ist ein so schönes Geschenk. Ich habe mich wirklich darüber gefreut.«


    »Nun, behalte sie trotzdem. Vielleicht bringt sie dir Glück. Mehr Glück als ich hatte.«


    »Josh, ich …«


    »Ich glaube, wir haben beide genug gesagt. Hör zu, es ist keine große Sache. Ich werde dich nicht wieder belästigen, das verspreche ich dir. So oder so wird meine Mom bald wieder zurückkommen, also wirst du mich als Lehrer nicht mehr lange ertragen müssen.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich. »Du warst großartig.«


    »Du auch.« Er machte Anstalten zu gehen, aber dann drehte er sich noch einmal um. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich, Evie. Wer immer dieser Junge ist, es kommt mir nicht so vor, als würde er dich besonders glücklich machen.«


    Unversehens traten mir Tränen in die Augen. Sebastian hatte mir ein paar kostbare Momente des größten Glücks geschenkt, das ich je erfahren hatte, aber ihn zu lieben hatte mir auch Schmerz und Angst beschert. Wie war das alles überhaupt geschehen? Wie hatte ein zufälliges Treffen mit einem Jungen mit lachenden blauen Augen zu dem hier führen können? Oh, es war kläglich und selbstsüchtig von mir, aber für einen schwachen Moment wünschte ich mir, ich wäre wieder die vernünftige Evie Johnson, die über Geschichten mit Gespenstern und Vampiren und bösen Geistern lachte, weil sie wusste, dass solche Dinge nicht existierten. Ich wünschte, ich 
     könnte Josh alles erzählen. Er war gut und klug und ruhig, und ich spürte die Verlockung, mich auf seine Kraft zu stützen. Aber ich durfte Sebastians Geheimnisse nicht verraten. Und meine eigenen auch nicht. Ich musste stark sein und auf die Hilfe von irgendjemand anderem verzichten.


    »Es geht mir gut, wirklich.«


    »Nun, wenn du jemals anderer Meinung sein solltest, weißt du ja, wo du mich findest. Ich möchte dein Freund sein, Evie, einfach nur das. Keine Fesseln, kein Druck. Einfach nur Freunde.«


    »Oh, Josh, du bist so nett. Ich habe das nicht verdient.«


    »He, weine nicht, Evie, bitte.« Er legte mir die Hände auf die Schultern und versuchte, mich zu beruhigen. »Komm schon, ganz so schlimm kann es nicht sein.« Er wischte mir die Tränen weg und lächelte mich an. »Selbst, wenn du weinst, siehst du fantastisch aus.«


    Ich versuchte, das alles mit einem Lachen abzuschütteln und mich zusammenzureißen, aber Josh hielt mich immer noch fest. Sein Gesicht veränderte sich plötzlich, wurde eindringlich und begierig. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Augen die Farbe des Meeres haben? «, flüsterte er. »Und dass deine Haare wie Feuer sind? Du bist wunderschön, Evie.«


    »Und spät dran für die nächste Stunde.« Ich wischte mir das Gesicht ab und putzte mir die Nase. »Tut mir leid, dass ich so dumm war.«


    Josh ließ die Arme sinken und machte einen Schritt zurück.


    »Mir tut es auch leid. Ich vermute, ›einfach nur Freunde‹ sagen so was nicht. Ich werde es nie wieder tun.«


    Wir zögerten beide, unbeholfen und unsicher.


    »Also, ich gehe jetzt besser«, sagte ich und versuchte, normal zu sprechen.


    »Ja. Sicher. Und … wirst du nächstes Mal zur Reitstunde kommen?«


    »Natürlich«, sagte ich. »Du bist ein guter Lehrer. Und ein guter Freund.«


    Josh lächelte wieder, und nur ein Hauch von Traurigkeit in seinen Augen zeugte von seinem Kummer. »Dann ist das also beschlossen. Bis später.«


    »Bis später.« Er ging weg, und ich wartete einen Moment, sah ihm nach und erschrak dann zu Tode. Jemand hatte uns von einer Ecke des Stallhofes aus beobachtet. Es war Harriet, und sie starrte mich mit ihren seltsamen Altfrauen-Augen an. Sie musste die ganze Zeit über da gewesen sein. Ich wurde von Schuldgefühlen überwältigt, denn ich hatte immer noch keine Zeit mit ihr verbracht, obwohl ich es versprochen hatte. Schließlich trat ich mit einem falschen, strahlenden Lächeln zu ihr. »Hi, Harriet, was tust du denn hier?« Aber sie tat so, als würde sie mich nicht sehen, und lief weg.


    Ich war wütend auf mich. Ich hatte Harriet im Stich gelassen, genauso, wie ich Josh verletzt hatte.


    Josh. Plötzlich traf mich die Erkenntnis mit aller Wucht. Was hatte er gesagt? Augen von der Farbe des Meeres und Haare in der Farbe von Feuer … rote Haare … die roten Haare waren an Agnes’ Nachkommen vererbt worden. Ich tastete unter der Bluse nach dem verborgenen Medaillon, in dem sich die Locke von Effies Haar befand, so leuchtend wie eine brennende Flamme.


    Das Feuerzeichen. Das war es. Josh hatte mir geholfen, 
     das Rätsel zu lösen, gerade noch rechtzeitig. Hoffnung schwappte über mich hinweg wie eine Meereswelle am Ufer.


    



    Dieses Mal würde ich es schaffen. Dieses Mal würde ich das heilige Feuer beschwören. Der Kreis war vorbereitet; die Beschwörungsformeln waren gesprochen. Ich hielt mich mit Sarah und Helen an den Händen, während die Kerzen im Dachzimmer wie Sumpflichter flackerten. Die Kräfte kamen zu mir. Ich spürte Elektrizität mein Rückgrat hinunterknistern. Ich befreite meinen Geist und zwang mich, über die alltäglichen Dimensionen hinweg in geheimnisvolle und unbekannte Reiche vorzudringen. Agnes, hilf mir jetzt. Ich stürzte, stürzte ins Zentrum aller Dinge.


    Helen und Sarah schienen aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Ich kauerte auf dem Boden, dann sah ich nach oben. Wieder war ich in dem Heiligtum, in der Höhle aus weißen Kristallen, wo Säulen aus lebendigem Feuer brannten, ohne jemals schwächer zu werden. Ich näherte mich den Flammen und spürte, wie die Hitze nach mir griff, bereit, mich zu umhüllen.


    »Ich bitte darum, mich dem Feuer nähern zu dürfen!«, rief ich, und die geheimnisvolle Stimme hallte in den Winkeln meiner Gedanken wider. Geh zurück ... geh zurück ... du gehörst nicht hierher. Ich öffnete das Medaillon und nahm die gerollte Locke heraus.


    »Dies ist mein Anspruch«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich stehe hier im Namen von Lady Agnes, der Schwester des Feuers. Dies ist ihr Zeichen, ihr Feuerzeichen: eine Locke von den Haaren ihrer Tochter. Ich bin eine Tochter 
     dieses Blutes, und ich greife jetzt nach der heiligen Flamme. «


    Mit der einen Hand meine Augen abschirmend warf ich die leuchtende Locke in die Feuersäule. Sie loderte auf, brannte in strahlendem Rot und Bronze und Orange, in allen Herbstfarben, die die Welt jemals erlebt hatte, und dann sah ich ein Bild von Agnes im Herzen des Feuers. Ihre Haare strömten um sie herum, und sie breitete die Arme zum Willkommen aus. Endlich hatte sie sich mir gezeigt; endlich war sie wieder an meiner Seite. Ich hatte mich ihres Geschenks als würdig erwiesen. Als ich jetzt freudig vortrat, versengten mich die Flammen nicht mehr, sondern erfüllten mich mit einem blendenden Licht und mit Macht. Ich wollte für immer dort bleiben, brennend wie ein Stern am Himmel, aber dann hörte ich Agnes sagen: »Geh, meine Schwester; erfülle deine Aufgabe.«


    Ich stürzte zu Boden und lag einen Moment lang benommen wie in einem Traum da. Dann hörte ich Stimmen: »Evie, ist alles in Ordnung?« – »Störe sie nicht. Lass sie einfach …« Ich hob den Kopf und sah mich mit einem leichten Schwindelgefühl um. Das Zimmer unter den Dachbalken wirkte so dunkel und klein nach all dem gewaltigen Licht und der Energie, die ich gerade erlebt hatte. Helen kniete an meiner Seite und tastete nach meinem Puls. Ich schob sie sanft weg und kämpfte mich auf die Beine.


    »Ich bin wiedergeboren.« Verwundert streckte ich die Hände aus. Winzige weiße Flammen tanzten über meine ausgestreckten Handflächen. Ich warf die Hände hoch in die Luft, und die Flammen schossen davon und wurden 
     zu Sternen und Vögeln und Blumen, schimmerten wie Juwelen in der Nacht.


    »Du kannst es tun«, flüsterte Sarah.


    Ich lachte unbekümmert. »Ich kann jetzt alles tun. Ich habe Agnes wiedergesehen. Sie ist jetzt in mir, für immer. Wir haben beide das Feuer berührt. Und ich bin bereit, ihren Talisman zu benutzen.«

  


  
    

    Achtunddreißig
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    Die Vögel fingen an, einander etwas zuzurufen, als Sarah und ich im ersten Morgenlicht nach Uppercliffe hochritten. Wir wollten den Talisman holen. Ein frischer, belebender Wind wehte, und in den Hecken tauchten gerade die ersten prallen neuen Knospen auf. Veränderung lag in der Luft. Der Frühling war nicht mehr fern.


    Mein Herz war so leicht wie schon lange nicht mehr. Endlich einmal genoss ich es, vor mich hin zu traben, und gestattete mir, darüber nachzudenken, was die Zukunft wohl für mich bereithielt, wenn Sebastian frei war. Ich stellte mir vor, dass er neben mir ritt, während der Wind durch seine Haare wehte und sein Hemd zerzauste. Ich sah sein spöttisches Lächeln, als er mich zu einem Wettrennen über die Hügel herausforderte. Ich sah, wie wir uns atemlos von unseren Pferden fallen ließen und dicht beieinander im spröden Gras lagen, uns gegenseitig vor der Welt und all ihren Härten beschützten …


    »He!« Eine Stimme durchschnitt meine Tagträume. »Wartet!«


    Wir machten Halt und sahen uns um. Zwei andere Reiter näherten sich, und ich erkannte Cal und seine Schwester Rosie. Ich warf Sarah einen Blick zu. »Sie sind früh unterwegs.«


    »Nun, das sind wir auch. Es ist kein Verbrechen.«


    Cal kam zu uns getrabt, und ich konnte sehen, dass er sich über die unerwartete Begegnung freute.


    »Hallo Sarah. Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh auf bist.«


    »Wir wollten den Sonnenaufgang sehen, bevor die Schule anfängt. Wir dürfen ausreiten und den Ponys Bewegung verschaffen, solange wir rechtzeitig zum Frühstück zurück sind.« Sarah lächelte. »Wie geht es dir, Cal? Sar’shan? Du siehst, ich habe geübt.«


    »Du schlägst dich gut.« Er lächelte zurück. Sarah stieg ab und ging zu Rosie, die sich scheu etwas im Hintergrund gehalten hatte, um mit ihr zu sprechen. Cal machte ein zufriedenes Gesicht und sah dann mich an. »Ich habe eine Nachricht für dich.«


    »Was?«, fragte ich und überlegte, ob er möglicherweise etwas von Sebastian gehört haben konnte. Meine Stimme wurde drängender. »Was ist es? Sag es mir!«


    »Meine Mutter … sie hat dich vom Fenster des Wohnwagens aus beobachtet. Sie hat gesagt: ›Sag dem Gaje-Mädchen mit den herbstfarbenen Haaren, dass sie in Gefahr ist.‹«


    »Sag deiner Mutter … Sag ihr, das Gaje-Mädchen bedankt sich für die Warnung. Aber ich muss jetzt gehen. Es gibt da etwas, das ich erledigen muss.« Ich wandte mich an Sarah. »Wir können nicht mehr länger warten. Auf Wiedersehen, Rosie. Ich hoffe, wir sehen dich wieder.«


    Das kleine Mädchen sah mich an; ihr Blick war geradeaus und direkt und ungebändigt. »Hast du das von letzter Nacht gehört?«, fragte sie unvermittelt. »Sie waren schon wieder da. Sie haben wieder einen Fuchs getötet.«


    »Das ist so krank«, sagte Sarah. »Wer in aller Welt würde so etwas tun? Und wieso?«


    »Alle geben uns die Schuld«, antwortete Rosie. »Mutter sagt, wir müssen schon bald weiterziehen.«


    »Aber das könnt ihr nicht!«, sagte ich zu Cal. »Du hast gesagt, ihr müsstet bleiben, für den Fall, dass … du weißt schon, was du gesagt hast: für den Fall, dass Fairfax James nach euch sucht.«


    »Wir müssen uns auch um uns selbst kümmern«, knurrte Cal. »Du hast ja keine Ahnung, was die Leute Zigeunern antun, wenn sie sie loswerden wollen. Abgefackelte Wohnwagen. Nächtliche Angriffe. Wir können nicht riskieren, dass Rosie irgendetwas zustößt.«


    »Hoffen wir, dass nichts passiert«, sagte Sarah ruhig. »Ich bin mir sicher, die Polizei wird nicht zulassen, dass …«


    »Die Polizei?«, schnappte er. »Was kann die schon tun, um einen nächtlichen Angriff aufzuhalten? Du solltest die Augen aufmachen und dir ansehen, wie das Leben wirklich für uns ist, Zigeunermädchen. Komm, Rosie, verschwinden wir von hier.«


    Sie ritten im leichten Galopp davon und wirbelten dabei den weichen Boden auf, aber dann kehrte Cal in einem weiten Bogen um. Er zügelte sein Pferd neben Sarah, gerötet und aufgebracht.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe das nicht so gemeint. Es war nicht richtig. Ich möchte nur einfach meine Familie beschützen. Jetzt, wo mein Vater tot ist, muss ich der Mann sein.«


    »Das verstehe ich«, sagte Sarah.


    Cal lächelte sie an, und der gehetzte Ausdruck in 
     seinem Gesicht löste sich auf. »Du verstehst eine ganze Menge. Komm und besuche Rosie wieder, wenn du kannst. Du bist bei uns willkommen.« Dann sah er mich geradewegs an. »Hattest du nicht gesagt, dass du etwas zu tun hättest? Warte nicht länger. Die Zeit ist nicht auf deiner Seite.«


    Er galoppierte davon, und wir brauchten keine weitere Aufforderung. Wir ritten, so schnell wir konnten, nur vom Gesang der Vögel begleitet, die den Morgen begrüßten. Es wurde heller, und wir mussten uns beeilen. Schon bald kamen die Ruinen von Uppercliffe in Sicht. Wir stiegen von unseren Ponys und liefen zur Tür.


    »Irgendetwas fühlt sich anders an«, sagte Sarah und blieb im Eingang des verlassenen Hauses stehen.


    »Dann sollten wir es uns so schnell wie möglich holen und zu Helen zurückkehren.« Ich drängte mich an ihr vorbei und ging in die Ecke des Raumes, in der wir den Talisman vergraben hatten. Kniend kratzte ich die Erde weg. Schon bald berührten meine Hände die verrostete Zinndose. Ich zog sie aus der Erde und öffnete sie. Ein Schauer aus staubigen Rosenblüten und ein Leinensäckchen fielen auf die Erde. Aber sonst war da nichts. Das Kästchen war leer. Der Talisman war weg.


    



    Ich schämte mich über alle Maßen. Ich hatte schlechte Entscheidungen getroffen; ich hatte alle im Stich gelassen. Wieso hatte ich mir eingebildet, dass der Talisman in Uppercliffe in Sicherheit sein würde? Jeder konnte ihn genommen haben – Miss Raglan, Miss Scratton, oder eine der anderen Frauen, die um uns herum waren und uns auf Schritt und Tritt beobachteten. Ebenso gut konnten 
     Wanderer ihn mitgenommen haben, die neugierig in den Ruinen in den Moors herumstocherten. Kinder konnten ihn gefunden haben, die wie diebische Elstern oder Glückspilze einen Schatz ausgehoben hatten.


    Ich hasste mich, weil ich so dumm gewesen war.


    Helen und Sarah versuchten, mich zu beruhigen und einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen; sie schmiedeten Pläne, wie wir den Anhänger zurückbekommen konnten, aber ich fühlte mich eigenartig fern von ihnen. Unsere Schwesternschaft konnte mir jetzt nicht helfen. Dies war mein Versagen, nicht ihres. Ich hatte das Vertrauen verraten, das Agnes in mich gesetzt hatte, als sie mir den Talisman übergeben hatte. Ich hatte Sebastians Hoffnungen verraten, und meine eigenen. Ohne den Talisman gab es keine Möglichkeit, Sebastian zu retten. Wir hatten keine Zeit mehr für weitere Versuche. Es war zu spät, und es war mein Fehler. Wenn dies alles vorbei war, würden Sarah und Helen trauern, aber die Qual musste ich allein ertragen – jetzt, jeden Tag, den Rest meines Lebens. Für immer.


    Der Rest des Tages zog wie ein alter Film vorüber, langsam und unwirklich, nichts als verschwommene Geräusche und Bilder. Um mich herum redeten und bewegten sich die Menschen wie Marionetten. Die Stunden glitten an mir vorbei. Ich ging zur Bibliothek und bereitete ein paar Französisch-Übungen für den nächsten Tag vor. Ich sah Harriet, die müde und besorgt aussah, und half ihr bei ihren Mathe-Aufgaben. Oh, danke, Evie; was würde ich nur ohne dich tun? Die Marionetten zuckten und bewegten sich und sprachen, und ich hörte zu und antwortete, aber die ganze Zeit dachte ich: Ich habe 
     den Talisman verloren, ich habe den Talisman verloren, es ist alles mein Fehler …


    »Wir könnten heute Nacht nach oben gehen«, sagte Sarah nach dem Essen leise zu mir. »Du weißt schon, in dem Buch nach neuen Ideen suchen. Es könnte helfen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Das Buch und seine Geheimnisse konnten mir nicht mehr helfen. Es war vorbei. Alles war zu Ende. Dies war das Ende der Geschichte.


    Für mich gab es nur noch eines zu tun. Ich musste Sebastian treffen, musste ihm sagen, dass ich versagt hatte, und ihn um Vergebung bitten. Und ich musste es allein tun.

  


  
    

    Neununddreißig
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    Aus den persönlichen Unterlagen

    von Sebastian James Fairfax


    



    Ich bin allein.


    An der Schwelle zur Ewigkeit.


    Dies ist mein Lohn. Meine Strafe.


    Allein – allein in der immerwährenden Nacht. Bald werden die Unbesiegten mich holen.


    Geht weg! Lasst mich in Ruhe! Bitte …


    Nein.


    Niemand kann mich hören.


    Niemand kann mich bemitleiden.


    Ich bin nichts. Schmerz, Feuer, Kummer. Sie bedeuten nichts.


    Dämonen in meinem Kopf und in meinem Herzen.


    Verlockungen.


    Mein Herz ist gestorben. Nur die Dämonen sind noch da. Meine Schatten. Meine Brüder.


    Ich bin allein.


    Da war jemand. Ein Mädchen. Ich erinnere mich …


    Sie ist weg. Ich vergesse.


    Ihren Namen, ihr Gesicht, ihre Stimme. Alles vergangen in der Dunkelheit.


    Es gibt keinen Ausweg mehr. Keine Hoffnung. Kein Pfad vor mir. Ich bin zerbrochen.


    Wenn ich gegangen sein werde, meine Liebste, singe keine traurigen Lieder für mich ...


    Meine Liebste.


    Mein Liebling.


    Ein Mädchen mit leuchtenden Haaren. Jetzt verloren für immer.


    Worte sind alles, was mir geblieben ist. Hoffnung. Leben. Freude. Nichts als Worte. Nur Schmerz und Angst sind wirklich.


    Ewiger Schmerz. Für immer. Niemals endend.


    Alles ist verblasst.


    Und so endet es also. Allein in der Dunkelheit … das Ende …

  


  
    

    Vierzig
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    So hatte alles angefangen: damit, dass ich mitten in der Nacht die Hintertreppe der Dienstboten hinuntergeschlichen war, um Sebastian heimlich zu treffen. Es war nur recht, dass es auch so enden sollte. Während ich mich langsam die Stufen hinunterbewegte, kehrten all die gestohlenen Stunden mit Sebastian zu mir zurück. Zeiten der Liebe und des Lachens und des Entdeckens. Ich hörte seine Stimme; ich spürte den Zauber seiner blauen Augen und die Zärtlichkeit seines eindringlichen Blickes. Du siehst aus wie eine Wassernymphe, die ihre Gebete spricht ... Ich möchte alles über dich wissen ... Ich möchte dich wiedersehen ... Dieser vollkommene Moment, wenn wir zusammen sind, nur wir beide ... Ich möchte dich nie verletzen ... Ich liebe dich, Mädchen vom Meer ...


    Vorsichtig schlich ich den staubigen Gang entlang und in den Stallhof. Ich würde nicht reiten, da ich es nicht riskieren konnte, gehört zu werden oder vom Pferd zu fallen. Stattdessen würde ich zu Fuß gehen, und ich hatte mich mit warmer Kleidung und Schuhen darauf vorbereitet. Außerdem hatte ich eine Karte und eine Taschenlampe bei mir und trug den silbernen Dolch in der Tasche, auch wenn ich nicht wusste, was ich damit hätte tun sollen. Aber er hatte einmal Sebastian gehört, und 
     immerhin bot er vielleicht ein bisschen Schutz, falls ich andere nächtliche Wanderer treffen sollte. So praktisch. So vernünftig. Gesunde, vernünftige Evie. Ich dachte, ich hätte sie für immer hinter mir gelassen.


    Ich beeilte mich, vom Schulgelände wegzukommen, und hielt mich in den Schatten, versuchte, nicht dem Drang nachzugeben, einfach zu laufen. Der Himmel war verhüllt; Wolken zogen träge dahin. Ich kann bis zum nächsten Neumond aushalten, hatte Sebastian zu mir gesagt. Morgen Nacht würde der Neumond aufgehen, und Miss Raglan würde die Kontrolle über den Hexenzirkel an sich reißen und sich auf mich stürzen. Sollen sie doch kommen, dachte ich. Das, was sie haben wollten, hatte ich nicht mehr. Ich konnte ihnen den Talisman jetzt nicht mehr geben.


    Aber ich wollte nicht mal einen einzigen Augenblick mit Gedanken an den Hexenzirkel verschwenden. Ich würde nicht zulassen, dass sie in dieser Nacht irgendwie mitspielten, wenn Sebastian und ich uns Lebwohl sagten. Während ich über die groben Grasbüschel der hügeligen Moorlandschaft stapfte, glitzerten die vertrauten Pfade im Sternenlicht, wild und einsam und frei. Ich hätte Angst haben sollen, so allein nachts draußen in den Moors, aber ich hatte keine. Ich war jetzt ein Teil dieses Ortes. Ich fürchtete oder hasste diese trostlosen Hügel nicht mehr, über die Agnes und Effie und Martha einst geschritten waren. Auf eine tiefgründige Weise war Wyldcliffe jetzt mein Zuhause geworden, und Sebastian war das Ende meiner Reise.


    Plötzlich zerriss ein hoher, unmenschlicher Schrei die Luft; er kam vom Dorf her und erinnerte an das verzweifelte 
     Kreischen eines gequälten Tieres. Ich duckte mich instinktiv, und mein Herz pochte. Was war das gewesen? Ein Fuchs, der in eine Falle gelaufen war, oder ein kleines Kaninchen, das von einer Eule geschnappt worden war? Oder etwas noch Unheimlicheres? Ein Ritualmord: Blut und Fell und Knochen in Stücke gerissen und in der Nacht verstreut?


    Jetzt hatte ich doch Angst. Ich wartete, kauerte eine ganze Ewigkeit schmerzhaft in der kalten Nacht, aber das einzige Geräusch, das ich hören konnte, war das Säuseln des Windes im Gras. Der Himmel über mir wirkte unendlich, und ich wartete, während die Erde sich unter meinen Füßen zu drehen schien und der Wind seine Lieder von endloser Sehnsucht sang.


    Ich konnte nicht ewig warten.


    Ich musste weitergehen.


    Augen beobachteten mich in der Dunkelheit, irgendjemand hinter mir folgte mir durch die Moors … Ich begann zu laufen, stolperte weiter und weiter, bis mein Atem sich in meiner Lunge in Messer verwandelt hatte und meine Beine zitterten. Ich raste weiter und weiter, bis ich die stattlichen Bäume sah, die die Hall umgaben. Ich hatte es geschafft; endlich war ich angekommen. Ich ging an dem granitenen Denkmal vorbei, das man Sebastian hinterlassen hatte und das halb in den Hügeln oberhalb seines Zuhauses verborgen war. Ich blieb nicht stehen, um einen Blick darauf zu werfen. Ich wollte die Worte nicht noch einmal lesen: In Erinnerung an einen geliebten Sohn ... Gott möge seiner Seele Ruhe schenken.


    Kurz blieb ich stehen, um die kalte Luft ein paarmal tief einzuatmen, und versuchte, mich zu beruhigen. Dann 
     zwang ich mich, einen Blick hinter mich zu werfen. Nein, da war sonst niemand. Ich war allein, bereit, diese letzte Aufgabe auf mich zu nehmen. Eine niedrige Mauer trennte das Gelände von den umgebenden Hängen. Es war leicht, über sie zu klettern, dann den See zu umrunden und den rückwärtigen Teil des Hauses zu erreichen, wo einst die alten Küchen und Arbeitszimmer der Dienstboten gewesen waren. Ich biss die Zähne zusammen, hob einen Stein auf und schlug die Scheibe von einem der niedrigen Fenster ein, drückte dann den Fensterflügel auf und kletterte ins Innere. Ich machte die Taschenlampe an und tastete mich vorwärts, zum stillen Treppenhaus. Während ich über die mit Teppichen ausgelegten Stufen schlich, schauten die staubigen Porträts missbilligend auf mich herab. Ich war eine Diebin, ein Eindringling, eine Fremde, aber mein Herz gehörte hierher. Ich stolperte in der Dunkelheit weiter, bis ich schließlich das untere Ende der verborgenen Stufen fand, die zu Sebastians Versteck führten.


    »Sebastian?«, rief ich leise. »Sebastian, ich bin’s, Evie.«


    Die Stille war so tief und kalt wie ein Brunnen. Ich fing an hinaufzusteigen, während ich die Stufen vor mir beleuchtete, bis ich oben angekommen war. In dem winzigen Dachzimmer herrschte das gleiche Durcheinander aus Vorhängen und Möbeln und zerbrochenen Ausrüstungsgegenständen wie zuvor, aber das niedrige Sofa war leer und die Luft abgestanden. Ich schwenkte den Lichtstrahl in die Ecke. Sebastian war nicht da. Ein Haufen Papiere verteilte sich auf dem Tisch. Ich griff nach ihnen und sah, dass es Seiten über Seiten waren, die alle an mich adressiert waren: wunderschöne, unterbrochene 
     Liebesbriefe, das Tagebuch seiner Qualen. Ich überflog sie ungeduldig.


    
      Weil ich dich liebe, musste ich dir die Wahrheit sagen.

      Jetzt weißt du alles, Evie …

    


    Ich las eifrig, gierig, bis ich die letzte Seite umdrehte. Die Schrift war schlimm und unzusammenhängend, als wäre es für Sebastian schmerzhaft gewesen, auch nur den Stift zu halten.


    
      Worte sind alles, was mir geblieben ist. Hoffnung. Leben.

      Freude. Nichts als Worte. Nur Schmerz und Angst sind

      wirklich.

      Ewiger Schmerz. Für immer. Niemals endend.

      Alles ist verblasst.

      Und so endet es also. Allein in der Dunkelheit … das

      Ende …

    


    Während meine Augen die Worte verschlangen, war mir, als würde mein Herz entzweigerissen.


    Ich war also schließlich doch zu spät gekommen.

  


  
    

    Einundvierzig


    [image: e9783641067915_i0043.jpg]


    Jetzt wirkte das Haus auf einmal richtig bedrohlich, voller namenloser Gefahren. Ich war hier allein, und Sebastian war weg. Wo war er? Hatte er … hatte er wirklich das Ende seiner qualvollen Reise erreicht und war bereits ganz und gar von dieser Welt verblasst? Ich konnte es nicht glauben – ich wollte es nicht glauben. Ich hätte es gemerkt; sicher hätte ich doch irgendein Zeichen erhalten, eine Botschaft vernommen.


    Vielleicht hatte Sebastian sich wie ein Tier irgendwo in einer einsamen Ecke verkrochen, um dort auf sein Ende zu warten und die letzten Augenblicke zu verbringen, ehe seine Meister ihn in ewige Fesseln schlugen. Oder das Ende war noch gar nicht gekommen, und er lag stattdessen krank in einem anderen Zimmer, wo er mehr und mehr verblasste und hilflos zusehen musste, wie die dämonischen Geister über ihm kauerten und sich zum letzten Schlag bereitmachten.


    Ich zog den Dolch aus der Tasche und umklammerte ihn fest, dann schlich ich mich die Stufen hinunter. »Sebastian? Se-bas-ti-an!« Meine Stimme brach und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Ich eilte zurück ins Erdgeschoss und hastete durch die großen, der Öffentlichkeit zugänglichen Räume: ein Salon mit verhüllten Spiegeln 
     und mattem Goldbrokat; ein üppig ausgestattetes, rotes Esszimmer mit einem langen Tisch aus Mahagoni, an dem niemals wieder jemand essen würde; ein Musikzimmer, in dem ein Klavier darauf wartete, von seit langem toten Händen berührt zu werden; und die Bibliothek, deren Wände mit tausend Büchern gesäumt waren.


    Die Bibliothek. Zögernd blieb ich vor der Tür stehen. Sie war angelehnt, und im Zimmer dahinter flackerte ein unruhiger Lichtschein. Langsam schob ich die Tür auf und trat hinein. Ein Feuer brannte auf dem Feuerrost. Die Bücher, die Tische, die Lederstühle – alles war noch genauso wie vorher. Ich ging zum Kamin und hob den Blick zu den Porträts von Sebastians Eltern, die über dem geschnitzten Kaminsims hingen. »Wenn ihr mich hören könnt, helft mir bitte«, bat ich sie.


    »Sie können dich nicht hören.«


    Ich unterdrückte einen Schrei und wirbelte herum. Sebastian stand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Seine Augen brannten. Sein Gesicht war blutig, und seine Atemzüge rasselten. Es war, als würde er einen Schatten aussenden, eine dunkle Aura, die Leben und Licht und Hoffnung aufsaugte. Aber er war immer noch da; es war also immer noch Zeit …


    »Sebastian«, schluchzte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. Er riss die Hände hoch, als wären sie ein Schild.


    »Rühr mich nicht an! Komm mir nicht näher.«


    »Wieso nicht? Was ist passiert?«


    »Mein Schicksal. Bald, schon sehr bald werde ich ein Dämon sein. Es ist schon fast so weit.«


    Ich hatte das Gefühl, als würde ich vor Kummer und 
     Angst und Schuldgefühl wahnsinnig werden, und ich sank auf einen der niedrigen Stühle, die vor dem Feuer standen. »Es tut mir so leid, Sebastian, es tut mir so leid. Ich bin gekommen, um es dir zu sagen. Ich habe mich so sehr bemüht, aber ich habe versagt.«


    »Du hast versagt«, wiederholte er mit grausiger, toter Stimme. »Es tut dir leid.« Dann blickte er quer durch den Raum, und seine Augen wurden schmal. »Ich erinnere mich, da war ein Mädchen wie du … ein Mädchen vom Meer. Sie wollte mich retten, aber es ist zu spät. Morgen um Mitternacht werde ich nicht mehr in dieser Welt sein.« Dann stolperte er vorwärts, beschirmte seine Augen und schnaufte wie ein Kind. »Ich habe solche Angst.«


    Ich konnte es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Ich war so fest davon überzeugt gewesen, dass ich Sebastian retten würde, dass ich mir gar nicht gestattet hatte, darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn ich versagte. Selbst jetzt konnte ich noch nicht aufgeben. »Ich werde dich retten, Sebastian. Ich werde einen Weg finden, irgendwie. Wir haben noch einen Tag – wir haben noch morgen.«


    »Dann warst du das?« Sein Blick flackerte über mich hinweg. »Dieses Mädchen … bist du?«


    »Ja, ich bin es, Evie. Oh, Sebastian, erinnerst du dich nicht mehr?«


    Er fasste sich an den Kopf und stieß einen schrecklichen Schrei aus. »Evie … Evie, du bist es!« Einen Augenblick später schoss er durchs Zimmer und riss mich in seine Arme, hielt mich so fest, als könnte nichts uns je wieder trennen. »Du bist hier, du bist zurückgekommen! Oh Gott, verlasse mich nie wieder.«


    »Nein, das tue ich nicht, ich verspreche es dir«, erwiderte ich voller Freude, aber dann riss mich der Anblick seines hageren Gesichts rasch in die Wirklichkeit zurück. »Sebastian, ich muss dir etwas sagen. Es hat mit dem Talisman zu tun.«


    »Sprich nicht von ihm! Wenn du wüsstest, wie sehr er mich in meinen Träumen gequält hat – aber ich habe ein Versprechen gegeben, nicht wahr, Evie?«, murmelte er. »Ich werde verblassen, damit du leben kannst. Ich habe es geschworen. Ewige Sklaverei für mich und dafür das Leben für dich.« Er küsste mich auf die Stirn, dann trat er zurück und ließ mich mit einem verzerrten Lächeln los. Das rote Licht vom Kamin schien in seinen Augen zu glühen, und sein Gesicht veränderte sich. Er starrte mich seltsam an, und jetzt war keinerlei Wiedererkennen mehr in seinen Augen. »In der Tat ein schöner Handel.«


    »Sebastian …«


    »Sebastian, Sebastian«, äffte er mich spöttisch nach. »Bist du gekommen, um meine letzten Momente mitzuerleben? Bist du gekommen, um zu triumphieren, weil ich mein Versprechen gehalten habe?« Er lachte. »Aber ich habe nicht vor, es zu halten. Ich habe nicht vor, zu verblassen. Gib mir den Talisman!«


    »Ich habe ihn nicht. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Der Talisman ist verschwunden.«


    »Du lügst!« Er drückte mich mit der manischen Kraft eines Besessenen gegen die Wand. »Gib ihn mir! Meine letzte, meine einzige Hoffnung. Ich kann dieser Qual entkommen, selbst jetzt noch, obwohl es schon so spät ist. Ich werde derjenige sein, der zerstört – nicht der, der zerstört wird. Ich werde dich töten, um mich zu retten.«


    »Nein, Sebastian«, flehte ich. »Nein!«


    »Damals habe ich es nicht richtig verstanden«, fauchte er. »Damals habe ich diese Qualen noch nicht gekannt. Doch jetzt, da ich in den Abgrund hineinsehen kann, habe ich nicht vor, als Sklave zu leben. Ich verdamme mich nicht selbst dazu, zu schrumpfen und zu verblassen. Ich werde zu einem der mächtigen Unbesiegten werden und als König in immerwährender Nacht leben. Und du wirst mir helfen, wie du es versprochen hast. Gib mir das Erbstück, das Agnes dir hinterlassen hat.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Du meinst, du willst es nicht? Aber eigentlich müsste es ohnehin mir gehören; Agnes hätte gewollt, dass ich es bekomme.« Sebastian legte mir die Hände um den Hals und suchte nach dem Talisman. Er packte so fest zu, dass es schmerzte. »Was ist das?«, schrie er, als er Marthas Medaillon fand. »Wo ist der Talisman? Du … du wagst es, mich reinzulegen – mich zu verraten?«


    Verzweifelt griff ich nach dem Dolch in meiner Tasche, um mich zu verteidigen, aber er war schneller als ich. Er entriss ihn mir mit einem schmerzhaften Ruck und drückte mir die Klinge an die Kehle.


    »Du wirst mir den Talisman geben«, knurrte er, »und nicht diesen wertlosen Müll.« Er riss mir das Medaillon vom Hals und warf es wütend in die Glut. Sofort loderte eine Flamme im Kamin auf, und eine Stimme erklang: »Ich bin bei dir, meine Schwester.«


    Ich sah in meinem Geist einen Ring aus blendend weißem Feuer und hörte Agnes das Wort der Macht sprechen. Dann sprach ich es laut, und eine Wand aus Flammen wuchs rings um mich wie strahlende Bäume in die 
     Höhe. Sebastian wurde in die andere Ecke des Zimmers geschleudert. Er streckte seine Hände wieder nach mir aus und rief: »Nein, nein, nein! Komm zurück!« Aber das Feuer riss mich von ihm weg wie eine Sternschnuppe, und ich wurde über die Begrenzungen dieser Welt hinausgeführt und in ein Meer aus nie endendem Licht getragen.


    Als ich die Augen wieder öffnete, kauerte ich vor dem schmiedeeisernen Tor der Schule. »Nein, nein, nein«, schluchzte ich.


    Nein, nein, nein ... Komm zurück, komm zurück, komm zurück …


    Ich wusste kaum, wo ich war, oder was ich sagte. Ich wusste nur, dass Sebastian mich schließlich doch verraten hatte, und dass unsere Liebe beendet war.


    Es gibt viele Arten von Verrat. Manche sind klein: ein unfreundliches Wort, ein Lachen hinter jemandes Rücken, armselige Lügen. Und dann gibt es den Verrat, der einem das Herz bricht, der Welten zerstört, und der das stärkste, süßeste Licht des Tages in bitteren Staub verwandelt.

  


  
    

    Zweiundvierzig
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    Die Vögel hatten bereits zu singen begonnen, und der Himmel wurde heller. Ich zwang mich dazu, mich zu bewegen. Als ich aufstand, hörte ich von der Straße her leises Hufgetrappel. Einen verrückten Moment lang dachte ich, Sebastian wäre gekommen, um mich zu finden, aber dann erkannte ich die vertraute Gestalt von Josh, der bei Tagesanbruch auf seinem grauen Pferd zur Schule ritt. Er sah mich und stieg schnell ab.


    »Evie, was um alles in der Welt tust du hier draußen? Was ist los?«


    Ich stürzte mich in seine Arme und fing an zu weinen, als würde ich in Kummer ertrinken.


    »Schsch, Evie, schsch, es ist alles in Ordnung; ich bin ja da.« Er wiegte mich sanft wie ein Kind, und irgendwann ging der Sturm vorüber. Meine Tränen versiegten.


    »Es tut … es tut mir so leid, Josh«, stammelte ich. »Ich gehe jetzt wohl besser zurück zur Schule. Wenn sie merken, dass ich weg war, stecke ich echt in Schwierigkeiten. «


    »Steckst du nicht so schon in viel größeren Schwierigkeiten? «, fragte Josh. »Was ist los, Evie? Ich vermute, du hast dich rausgeschlichen, um deinen Freund zu treffen. Wenn er dir etwas getan hat …«


    »Nein«, sagte ich rasch. »Nein, so ist es nicht. Es ist … es ist nicht sein Fehler.«


    »Was ist es dann?«


    Ich seufzte. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber du würdest mich für verrückt halten.«


    »Versuch es einfach.«


    Ich sah in sein ehrliches Gesicht und stellte fest, dass in seinen Augen aufrichtige Anteilnahme stand. Ich sehnte mich danach, ihm mein Herz öffnen zu können.


    »Die Sache ist die, ich mache mir Sorgen um meinen Freund. Er ist … nun, er ist krank. Und ich mache mir solche Sorgen. Ich weiß nicht, was passieren wird.«


    »Es tut mir leid, dass er krank ist. Aber bekommt er denn keine Hilfe? Kümmern sich seine Eltern nicht um ihn?«


    Ich schwieg auf seine Fragen. Ich wollte Josh nicht anlügen, aber ich konnte ihm auch unmöglich die Wahrheit sagen. Fröstelnd, müde und unglücklich machte ich mich daran, die Auffahrt zur Schule hochzugehen. Josh folgte mir; er führte sein Pferd an den Zügeln.


    »Ich weiß, dass du mir nichts darüber erzählen willst, Evie, aber ich wünschte, dass du nicht aus allem so ein Geheimnis machen würdest.« Er warf einen Blick zu den Hügeln hinüber, die die Schule umgaben. »Dieser Ort ist schon immer voller Geheimnisse gewesen. Damit meine ich nicht all den Kram über Lady Agnes und ihren Geist. Es gibt andere Gerüchte. Seltsame Dinge. Aber irgendwann kommt die Wahrheit doch raus.«


    »Ist das nicht einfach nur dummes Gerede?«, fragte ich müde.


    »Ich bin mir da nicht so sicher. Es gibt Geschichten, 
     dass es hier irgendeinen geheimnisvollen Kult geben soll – Frauen, die einen heidnischen Meister anbeten. So was wie einen Hexenzirkel.«


    »Einen H-Hexenzirkel?« Ich starrte ihn an, unfähig, die Röte und Verblüffung aus meinem Gesicht fernzuhalten.


    »Ich habe recht, nicht wahr, Evie?«, rief Josh. »Hast du etwas mit alldem zu tun? Bist du in Gefahr?«


    »D-du kannst diesen Kram nicht ernsthaft glauben«, stammelte ich und versuchte, meine Gefühle zu verbergen.


    »Ich habe mein ganzes Leben in diesen Hügeln verbracht. Sie sind voller Geheimnisse, wie die Sterne und der Regen und das Meer. Wir wissen in Wirklichkeit so wenig. Ich habe gelernt, dass alles und nichts möglich ist.«


    »Ja«, flüsterte ich.


    »Also, wer ist dieser Junge, den du triffst? Hat er etwas mit diesen Frauen zu tun?«


    Ich fühlte mich so zerrissen. Ich wollte es ihm so gern erzählen, aber ich konnte nicht.


    »Natürlich nicht«, polterte ich los. »Hör zu, ich muss jetzt wirklich zur Schule zurück. Wenn mich jemand sieht, werde ich sagen, dass ich in der Frühe einen Spaziergang gemacht habe. Ich danke dir, Josh. Bis später.«


    Wir hatten die Stallungen erreicht.


    Ich wandte mich um und wollte gehen, aber er griff nach meiner Hand und zog mich sanft zu sich heran. »Hör zu, Evie, ich weiß, dass dein Herz bei jemand anderem ist, aber ich möchte, dass du weißt, dass du zu mir kommen kannst, wenn du Hilfe brauchst.« Er sah mich 
     an, als versuchte er, meine Gedanken zu lesen, und dann lächelte er. »Wie ich sehe, trägst du das Medaillon immer noch.«


    Ich hob automatisch die Hand und fasste an meinen Hals. »Oh … ja …«


    Aber ich hatte doch gesehen, wie es ins Feuer geworfen worden, wie es von der Hitze matt geworden war. Die Kette war zerrissen gewesen, und trotzdem war sie jetzt wieder ganz, und das etwas lädierte kleine Medaillon ruhte still auf meiner Haut. Noch so ein Rätsel.


    »Evie … oh, Evie, Gott sei Dank! Wo warst du bloß?« Sarah und Helen kamen auf uns zugelaufen. »Alles in Ordnung?«


    »Sie ist müde und aufgebracht«, sagte Josh leichthin. »Kümmert ihr euch jetzt um sie.« Er schlenderte davon und pfiff dabei leise vor sich hin. Sarah zerrte mich in Bonnys warmen Stall.


    »Ich bin heute früh aufgewacht und wusste einfach, dass du nicht in der Schule warst«, sagte sie.


    »Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht«, erklärte Helen. »Was ist passiert?«


    Ich erzählte ihnen alles und erlebte dabei jeden einzelnen schmerzhaften Moment des Treffens mit Sebastian noch einmal.


    »Es ging ihm also letztlich doch nicht um mich. Er wollte nur den Talisman«, sagte ich und versuchte zu verhindern, dass meine Stimme zitterte. »Und heute ist Sebastians letzter Tag. Ich dachte, es würde alles ganz anders werden. Aber es war umsonst. Alles, was zwischen uns gewesen ist … er hat es vergessen. Er hat vergessen, dass er mich jemals geliebt hat. Und jetzt wird alles genau 
     so passieren, wie er es vorausgesagt hat. Er wird zu einem …« Ich konnte nicht aussprechen, zu was er werden würde. Ich fing wieder an zu weinen.


    Helen nahm meine Hand. »Vergiss nicht, dass da noch andere Kräfte am Werk sind«, sagte sie. »Wir sehen nicht das ganze Bild. Es ist noch nicht zu spät.«


    »Wie Lady Agnes gesagt hat, ist nicht einmal der Tod das Ende«, murmelte Sarah.


    »Aber dies ist nicht der Tod, oder?«, fragte ich. Mein Kummer zermalmte mich fast. »Agnes ist gestorben, und wir wissen, dass sie ihre Reise fortgesetzt hat; sie lebt in der nächsten Welt im Licht, wie der Schöpfer es geplant hat. Aber Sebastian …« Ich rang nach Luft, und dann zwang ich mich, die schrecklichen Worte auszusprechen. »Sebastian wird für alle Ewigkeit ein Dämon werden, unerreichbar für Gebete oder Hoffnung. Endlose Nacht, endloses Leiden, für Gott verloren und für die Menschheit verloren. Für mich verloren. Sprich mir nicht vom Tod! Der Tod ist ein Geschenk, ein Tor und eine Erlösung. Aber das hier … das ist Übel, das über den Tod hinausgeht!«


    Wir schwiegen; dann versuchte ich, noch etwas zu sagen. »Hört zu, es tut mir leid. Es bringt nichts, über Sebastian zu sprechen. Der Neumond wird aufgehen, und danach wird alles vorüber sein. Ich dachte, er würde mich lieben. Ich dachte, ich könnte seine unsterbliche Seele retten. Ich habe mich in beidem geirrt. Aber danke dafür, dass ihr versucht habt, mir zu helfen. Ihr wart wunderbar. «


    »Wir sind immer noch für dich da, Evie«, sagte Sarah. »Wenn wir irgendetwas für dich tun können …«


    »Schwestern bis zum Ende«, fügte Helen hinzu.


    Danach gab es nichts mehr zu sagen.


    Ich überquerte den Stallhof und ging rasch in meinen Schlafsaal, um mich umzuziehen. Die anderen Mädchen waren bereits zum Frühstücken gegangen. Ich würde zu spät in die Stunde kommen, aber das kümmerte mich nicht. Was kümmerte mich jetzt überhaupt noch? Ich musste lernen, wieder ohne Sebastian zu leben, ohne Hoffnung und ohne Liebe.

  


  
    

    Dreiundvierzig
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    Im dritten Stock war alles ruhig, abgesehen vom Geräusch eines Besens, als eine der Reinigungsfrauen anfing, den Korridor zu fegen. Ich ging an ihr vorbei und direkt in meinen Schlafsaal. Als ich jedoch die Tür aufstieß, blieb ich verblüfft stehen. Jemand kauerte über dem kleinen Schränkchen neben meinem Bett und durchwühlte meine persönlichen Sachen. Es war Harriet.


    »Was zum …?«


    Ein Teil meiner Sachen lag auf einem Haufen auf meinem Bett – die Briefe von Dad, meine Fotos von zu Hause und ein paar Blatt Papier, auf denen etwas in einer kleinen, schwarzen Schrift stand. Es war Agnes’ Schrift. Ihr Tagebuch war in Stücke gerissen worden.


    »He! Hör auf! Was fällt dir ein?« Ich raste zu ihr und zerrte sie von meinen Sachen weg.


    »Ich wollte meine Kette finden«, jammerte sie. »Jemand hat gesagt, dass du sie mir damals aus Spaß weggenommen hast.«


    Ich starrte Harriet vollkommen ungläubig an. »Wieso um alles in der Welt sollte ich so etwas tun? Natürlich habe ich deine Kette nicht! Wer hat das behauptet?«


    »Celeste. Sie hat gesagt, dass sie gesehen hat, wie du sie in deiner Kommode versteckt hast.«


    »Celeste? Celeste?« Ich kochte vor Wut. »Nach allem, was ich für dich getan habe, hast du dich entschieden, ihr zu glauben?« All meine Angst und mein Kummer wallten brodelnd in mir auf und strömten wie Gift aus mir heraus. »Wie kannst du es wagen, meine Sachen anzurühren, ohne mich zu fragen? Und sieh nur, was du mit diesem Buch gemacht hast. Es ist vollkommen unersetzlich! Das werde ich dir nie verzeihen!« Ich sammelte die Stücke von Agnes’ Tagebuch mit zitternden Händen ein und versuchte, die zerrissenen Seiten glattzustreichen. Harriet saß auf dem Bett; ihre Schultern waren nach unten gesunken, und sie hielt den Kopf gebeugt.


    »Es tut mir leid, Evie. Ich weiß nicht, wieso ich das getan habe.« Sie begann, voller Selbstmitleid vor sich hin zu jammern. »Ich fühle mich irgendwie komisch. Ich höre Dinge, ich kann nicht schlafen. Da ist die ganze Zeit diese Stimme in meinem Kopf …«


    »Oh, halt den Mund«, schnappte ich. Noch nie in meinem Leben war ich so wütend gewesen.


    »Aber, Evie …«


    Ich stürzte aus dem Schlafsaal, noch immer vor Wut zitternd. Ich hatte dieses Mädchen noch nie gemocht; ich hatte mich gezwungen, nett zu ihr zu sein und ihr zu helfen – und wie hatte sie mir das jetzt zurückgezahlt? All das Gerede darüber, dass sie mit Agnes verwandt war und mit mir befreundet sein wollte, dass sie einsam war und Stimmen in ihrem Kopf hörte – das war alles nur ein Haufen zügelloser, um Aufmerksamkeit heischender Müll, und ich hatte genug davon. Sie lief hinter mir her.


    »Bitte, Evie. Ich muss dir etwas sagen. Es wird schlimmer. Ich habe Angst.«


    »Lass mich in Ruhe!«


    »Aber ich muss mit dir reden, und du hast gesagt, ich könnte …«


    Ich fuhr herum und funkelte sie an. Ich hasste ihr ängstliches Gesicht und ihre erschrocken dreinblickenden Augen. »Ich will mit dir nie wieder über irgendetwas reden.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie entsetzt.


    »Genauso, wie ich es gesagt habe. Geh und such dir jemand anderen, dessen Sachen du zerstören kannst, Harriet, denn ich will nicht, dass du mir jemals wieder irgendwie nahe kommst. Hast du mich verstanden?«


    Die Kinnlade fiel ihr herunter, und auf ihrer blassen Haut bildeten sich rötliche Flecken. Sie sah zerknittert und nutzlos und vollkommen erbärmlich aus. Ich spürte, wie meine Wut abkühlte, aber sie brach in Tränen aus und drängte sich an mir vorbei, lief dann schwerfällig die Marmortreppe hinunter.


    »Harriet, warte!«


    Es war zu spät. Sie war weg.


    Mir war übel vor Erschöpfung, und insgeheim schämte ich mich. Dann fiel mir das zerrissene Tagebuch ein, das ich immer noch in der Hand hielt, und eine Woge von Selbstmitleid schlug über mir zusammen. Ich konnte jetzt nicht nach unten in den Unterricht gehen. Stattdessen hastete ich zu dem verborgenen Alkoven, von dem aus man zu der geheimen Treppe kam, und schloss mich in den alten Unterkünften der Bediensteten ein, die von den Schulräumen getrennt waren. Ich ertastete mir im Dunkeln den Weg und schlich die schmalen Stufen zum Dachgeschoss hoch. Dann betrat ich Agnes’ geheimes 
     Arbeitszimmer, setzte mich an ihren Schreibtisch und legte meinen Kopf auf die Arme. Ich gestattete mir, diese Welt zu verlassen, während ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf hinüberglitt.


    Als ich aufwachte, wusste ich zunächst nicht, wo ich war. Einen Moment lang glaubte ich, ich wäre zu Hause am Meer in unserem Häuschen, aber als ich nach der Kerze tastete, die auf dem Tisch stand, und sie anzünden wollte, fiel mir alles wieder ein. Die Bürde des Unglücklichseins senkte sich wie eine schwere Last auf mich. Ich saß da und starrte in die zuckende Kerzenflamme, und ich begriff, dass ich an der Art und Weise, wie ich empfand, nicht das Geringste ändern konnte. Ich musste jetzt mit diesem Schmerz leben. Meine Hände zitterten, meine Augen brannten, und meine Eingeweide schmerzten, aber ich musste weiterleben. Ich musste essen und schlafen und arbeiten und unter Leute gehen. Es gab keinen anderen Weg. Ich hatte in Büchern und Zeitschriften über Mädchen gelesen, die ohne ihren vollkommenen Freund »nicht leben konnten«, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Selbst dann, wenn man so unglücklich ist, dass nichts mehr wirklich zu sein scheint, hört das Leben nicht auf.


    Ich sah mich in dem kleinen Raum um, der mit Agnes’ Sachen vollgestopft war, und fragte mich, ob ich jemals wieder hier heraufkommen würde. Die Krüge mit den Kräutern und Kerzen und den geheimnisvollen Zutaten hatten mir nicht gegeben, was ich gesucht hatte. Der Mystische Weg hatte mich im Stich gelassen, oder vielleicht hatte auch ich den Mystischen Weg im Stich gelassen. Ich fand ein Stück helle Seide auf einem der Regale 
     und wickelte die zerfetzten Reste von Agnes’ Tagebuch darin ein. Ich brauchte es nicht mehr. Als ich die Schublade des Schreibtischs öffnete, um das Bündel zu verstecken, erinnerte ich mich daran, dass wir dort auch das Buch versteckt hatten. Ich zögerte, dann nahm ich den schweren, ledergebundenen Band heraus. Die silbernen Buchstaben auf dem Deckel schienen wie kleine Fetzen aus Mondlicht zu leuchten. Ein Weg des Heilens und der Macht … Ich brauchte so dringend Heilung. Ich blätterte ein paar Seiten um, und das Buch öffnete sich von allein an einer bestimmten Stelle. Ich sah das Bild eines Engels, Seite an Seite mit einem Skelett im Kapuzenumhang. Das Geschenk des Todes.


    Einen schrecklichen Moment lang blitzte die Erinnerung an Harriet in mir auf, wie sie zusammengekrümmt am Fuß der Marmortreppe lag. Ich hatte die Wahl, konnte zu diesen hypnotisierenden schwarzweißen Fliesen hinunterspringen und mich ähnlich einer Schachfigur, die in einem großen Spiel geopfert wurde, wegwerfen. Dann würde der Schmerz vorüber sein. Es würde nie wieder weh tun. Ich klappte das Buch mit einer entschlossenen Bewegung zu und schob es zusammen mit Agnes’ Tagebuch schroff in die Schublade zurück.


    Nein, so etwas würde ich niemals tun. Dies würde nicht das Ende meiner Geschichte sein. Ich musste weiterleben, ganz egal, wie sehr es schmerzte, genauso, wie Sebastian jetzt seinem eigenen Schicksal gegenüberstand. Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass ich den ganzen Tag geschlafen hatte. Draußen musste es dunkel sein – die dunkelste Nacht, die ich jemals erlebt hatte. Der Neumond würde wie ein silbernes Versprechen 
     aufgehen. Um Mitternacht würde Sebastian für immer in die Schatten verschwinden, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Ich stand auf und ging langsam nach unten, zurück zur Schule. Zurück in die Wirklichkeit.


    Sarah und Helen unterhielten sich leise beim Kamin in der Eingangshalle, als ich die unterste Treppenstufe erreichte. Sie sahen besorgt zu mir hin und holten mich dann zu sich zum glühenden Feuer. »Du bist ja ganz kalt!«, sagte Sarah. »Wir haben den Lehrerinnen gesagt, dass du heute Morgen Kopfschmerzen gehabt hast und zur Krankenschwester gegangen bist. Hoffen wir, dass es niemand überprüft. Oh, Evie, es tut uns so leid …«


    Die große Vordertür wurde plötzlich aufgeweht, und ein Windstoß und ein paar Regentropfen kamen über die Schwelle. Ein Sturm braute sich draußen zusammen, und die Bäume schwankten im heftigen Wind.


    »Mach die Tür zu, Evie!«, sagte Miss Hetherington, die gerade durch die Halle kam. »Es wird eine schlimme Nacht werden.« Ich schloss die Tür, wie sie es mir aufgetragen hatte, erhaschte aber vorher einen kurzen Blick auf den Mond, dessen dünne Sichel sich hoch am Himmel hinter dahineilenden Wolken abzeichnete.


    Wir hingen eine Weile planlos herum, dann gingen wir in die Bibliothek, wo wir hofften, an einem ruhigen Platz zusammensitzen zu können, bevor die Glocke uns zum Schlafengehen aufforderte. Ich war dankbar dafür, dass die Bibliothek leer war, und dann fiel mir wieder ein, dass für den Abend eine musikalische Veranstaltung angesetzt worden war. Ich vermutete, dass die meisten Schülerinnen nach dem Essen dorthin gegangen waren.


    »Du hast den ganzen Tag nichts gegessen, Evie. Hier, nimm wenigstens davon was.«


    Sarah reichte mir einen Riegel Schokolade. Ich hatte keinen Hunger, aber ich versuchte trotzdem, etwas zu essen, um sie zufriedenzustellen, während Helen abwesend ins Leere starrte. Es gab nichts zu sagen, nichts zu tun, nichts, wo wir hätten hingehen können. Es war, als würden wir im Krankenhaus auf schlechte Nachrichten warten, oder am Telefon sitzen und befürchten, dass es läuten könnte. Während die Minuten vergingen, begann eine kleine Stimme in meinem Kopf sich zu melden. Willst du wirklich einfach nur hier rumsitzen? Du hast immer noch etwas Zeit. Zeit genug für ein Wunder. Zeit, etwas zu tun.


    Es gibt nichts, was ich tun könnte, antwortete ich mir müde, aber die Stimme begann in einem nie endenden Kreislauf von vorn. Aber willst du wirklich nur hier rumsitzen? Es ist noch Zeit ... Zeit … Zeit ...


    Die Uhr in der Bibliothek schlug neun. Ich erwachte aus meiner Versunkenheit. Das Heulen des Windes draußen war inzwischen lauter geworden, so laut, dass er wie ein wütendes Tier klang, das um die Schule herumstrich. Ein dumpfes Krachen war zu hören. Sarah blickte auf. »Klingt, als würden Ziegel vom Dach fallen. Dieser Sturm ist wirklich übel.«


    Die Tür zur Bibliothek öffnete sich, und ein junges Mädchen kam herein, blinzelte und sah sich um. Ich erkannte sie wieder; sie war in Harriets Klasse. »Ähm … bist du Evie Johnson?«


    »Ja.«


    »Dann ist das hier für dich.« Sie reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier und ging schnell wieder 
     weg. Ein mächtiger Donnerschlag ließ das Gebäude erzittern, und dann flackerten die Lichter und gingen aus. Wir konnten unterdrückte Schreie und Rufe in den Korridoren und anderen Räumen hören, als die Schule in totaler Dunkelheit versank.


    »Das ist ein Stromausfall«, sagte Helen. »Wartet.« Sie kramte in ihrer Tasche herum und fand ihre kleine Taschenlampe. Sie knipste sie an. »Schon besser. Ich vermute, die Lehrerinnen werden Kerzen organisieren, bis der Strom wiederkommt.«


    »Sollen wir nachsehen, ob wir den jüngeren Mädchen irgendwie helfen können?«, fragte Sarah. »Einige von ihnen könnten Angst haben.«


    »Wartet, lasst mich erst diese Nachricht lesen.« Ich hielt sie in den Schein von Helens Taschenlampe und überflog die hingekritzelten Worte.


    
      Liebe Evie,


      Nach dem, was du heute Morgen gesagt hast, kann ich nicht weitermachen wie bisher. Die Stimmen in meinem Kopf werden immer schlimmer. Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll. Erinnerst du dich daran, wie ich gesagt habe, dass ich in die Hügel hinausgehen und im Schnee einschlafen wollte, ohne je wieder aufzuwachen? Der Schnee ist jetzt weg, aber bei Agnes’ Grab ist es immer noch kalt. Ich habe ein Messer. Es heißt, ein kleiner Schnitt genügt bereits, und man braucht dann einfach nur darauf zu warten, dass das Ende kommt. Lebewohl. Ich werde dich nicht wieder belästigen. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.


      Harriet Templeton

    


    »Oh, Gott!« Ich konnte es kaum glauben. Ein Schwächegefühl überkam mich, als ich die Nachricht noch einmal las und versuchte, mir alles so zusammenzureimen, dass es einen Sinn ergab. Harriet konnte nicht so weitermachen … Jetzt bedauerte ich die schroffen Worte, die ich zu ihr gesagt hatte, bitterlich. Aber wie hätte ich ahnen können, dass sie derart verzweifelt reagieren würde? »Mein Gott, wir müssen etwas tun. Ich muss ihr helfen.«


    »Sollten wir vielleicht die Polizei rufen?«, fragte Helen, deren Augen im Fackellicht groß und besorgt wirkten. »Oder vielleicht auch einen Arzt?«


    »Die Telefonverbindungen werden wegen des Stromausfalls nicht funktionieren«, sagte Sarah. »Was ist mit den Lehrerinnen? Eine von ihnen …«


    »Nein!«, sagte ich. »Wir können niemandem vertrauen. Und sie machen sich auch gar nichts aus den Mädchen. Ihnen alles zu erklären würde die Sache nur verzögern. Wir müssen selbst gehen. Wenn Harriet gerade erst weggegangen ist, können wir sie vielleicht noch daran hindern, irgendetwas Dummes zu tun. Wir können sie zur Schule zurückbringen, bevor auch nur irgendjemand etwas davon mitbekommt. Die Verwirrung wegen des Sturms wird uns helfen. Und dann setzen wir uns irgendwie mit ihrer Mutter in Verbindung. Sie ist es, die sie wirklich braucht.«


    Plötzlich brauchte auch ich meine Mutter. Bitte hilf mir, betete ich stumm, während wir den unbeleuchteten Korridor zu einem der vielen Seiteneingänge entlangliefen. Wir kamen an einer Garderobe vorbei und rissen irgendwelche Mäntel von den Haken, dann stürzten wir nach draußen. Der Regen schlug mir ins Gesicht, und 
     der eisige Wind raubte mir den Atem. Der Sturm wütete, als wir auf die lange Auffahrt zurannten, die zu dem schmiedeeisernen Tor und zur Straße zum Dorf führte, auf dessen Friedhof sich das Grab von Lady Agnes unter den Eiben befand. All die mutigen Boten des Frühlings, die sich in den letzten Tagen gemeldet hatten – die winzigen grünen Schösslinge, die zitternden ersten neuen Blätter – würden in dieser Nacht in Stücke gerissen werden. Bitte, lass uns rechtzeitig kommen, betete ich. Ich hatte Sebastian nicht retten können, aber vielleicht konnte ich wenigstens Harriet retten, die arme traurige Harriet mit ihrem kranken, fiebrigen Geist.


    Als wir außer Sichtweite der Schule waren, hüllte Helen uns in ihre Kräfte, und einen Augenblick später kamen wir auf dem einsamen Friedhof an. Die schwarzen Bäume schwankten im Sturm, und die kleinen Häuschen im Dorf dahinter waren in Dunkelheit gehüllt.


    »Harriet? Harriet!«


    Als einzige Antwort war das Heulen des Windes und das Ächzen der Bäume zu hören.


    Wir liefen zwischen den Reihen schief stehender Grabsteine hindurch zu einem etwas abseits liegenden Grab. Es hatte einen altmodischen Grabstein, der von der Statue eines Engels überragt wurde. Das Gesicht des Engels war im Laufe der Jahre abgetragen worden, und so blickte er jetzt mit ausdrucksloser Miene drein, eine Schriftrolle mit einer einfachen Inschrift haltend:


    
      LADY AGNES TEMPLETON

      GELIEBT VOM HERRN

      


    Harriet stand mit dem Rücken zu uns im Regen und starrte den Engel an. Und am Fuß der Statue kauerte Sebastian, sterbend und den Blick voller Entsetzen auf sie gerichtet.

  


  
    

    Vierundvierzig
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    Sebastian?«


    Er hob sein hageres Gesicht in meine Richtung. Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte, und für einen Moment stand ich einfach nur wie gelähmt da. Dann hob Sebastian eine Hand und deutete keuchend auf Harriet. »Nein … nein … nein …«


    »Harriet, was ist los?«, rief ich. »Was tust du da?« Harriet drehte sich mit einem eigenartigen Lächeln zu mir um. Sie hielt Sebastians silbernen Dolch in der Hand und zog ihn sich leicht über ihr Handgelenk.


    »Nein – warte!«, rief Sarah. Aber Harriet führte die Klinge weiter. Ein einzelner Blutstropfen fiel von ihrem Handgelenk auf Agnes’ Grab. Harriets Gesicht verkrampfte sich, und sie verdrehte wild die Augen. Ein unterdrücktes Geräusch drang tief aus ihrem Innern. »Ich … bin … nicht … Harriet.« Ihr Atem kräuselte sich und wurde im kalten Wind dicht wie Rauch. »Ich … bin … Celia … Hartle.«


    Der Rauch verwandelte sich in eine aufgeblähte Gestalt, die erfüllt war von flackerndem Feuer. Harriet schrie und stürzte bewusstlos zu Boden, und Mrs. Hartle tauchte aus dem dicken Qualm auf, schauderhaft dünn und von Narben übersät, aber entsetzlich wirklich. Sie 
     schnippte mit den Fingern, und der silberne Dolch löste sich aus Harriets Hand und kam in ihre eigene geflogen.


    »Nun, da sind wir wieder«, sagte sie seidenweich. »Die Oberste Mistress und ihre ergebenen Schülerinnen.«


    Wir stolperten erschrocken und benommen zurück. Ich rief fieberhaft in meinem Geist nach Agnes und versuchte, ihr Feuer zu beschwören, um unseren Feind anzugreifen, aber die Oberste Mistress lachte nur, als könnte sie meine Gedanken lesen. Der Dolch blitzte auf, als sie rasch irgendwelche Muster in die Luft zeichnete, und Seile gingen von seiner Spitze aus und banden uns die Hände auf dem Rücken zusammen. Wir sanken vor ihr auf die Knie, und ein Nebel schien meinen Geist und Willen zu dämpfen. Sowohl Feuer als auch Wasser waren außerhalb meiner Reichweite, und ich war Mrs. Hartles hypnotischem Blick hilflos ausgeliefert.


    »Die liebe Evie«, flüsterte sie. »So gütig, so rücksichtsvoll, so bestrebt, die arme, kleine Harriet zu retten – während sie doch die ganze Zeit über mein Geschöpf war und nicht deine Freundin. Oh, du hast mich im letzten Term geschwächt, das gebe ich zu. Eine gute Leistung, höchst beeindruckend.« Sie sprach leichthin, aber ich spürte die Wut wie eine Schlange in ihr, als sie die Narbe in ihrem Gesicht berührte. »Aber obwohl du mich geschwächt hast, war es mir möglich, mich an Wyldcliffes geheimen Orten so lange aufzuhalten, bis du zurückgekehrt bist und dieses armselige Mädchen mitgebracht hast. Es war leicht, in ihren schwachen Geist und Körper einzutreten und ihren Willen zu beugen und sie dazu zu bringen, mir zu gehorchen. Sie hat mich genährt, hat die Tiere geopfert, die ich in uralten Ritualen benutzt habe; ich trank 
     ihr Blut, bis ich wieder ganz hergestellt war. Und die gute Harriet war auch eine höchst nützliche Spionin. Sie hat herausgefunden, wo du das hier versteckt hattest.«


    Mrs. Hartle fuhr mit der Klinge durch die Luft, und im nächsten Moment hing der Talisman daran und glitzerte im launenhaften Mondlicht.


    »Hätte ich Harriet aufgetragen, dich zu töten, während ich in ihrem Geist gehaust habe, sie hätte es getan. Aber ich wollte mir deinen Tod aufsparen. Bis jetzt.« Die Oberste Mistress lachte triumphierend. »Lass mich dir erzählen, wie ich dich bei jedem Schritt ausgetrickst habe, Miss Johnson. Letzte Nacht bin ich dir nach Fairfax Hall gefolgt, und du hast mich zu Sebastian geführt. Ich hatte lange nach ihm gesucht, aber seine einzige Verteidigung – seine übelkeiterregende Liebe zu dir – hatte mich zurückgestoßen. Sobald er dir jedoch den Rücken gekehrt hatte, waren diese Schutzvorrichtungen zerstört, und es war leicht, ihn zu ergreifen. Er ist nicht mehr mein Meister. Jetzt herrsche ich über ihn, nicht umgekehrt. Danach habe ich Harriet die Schriftstücke zerstören lassen, die Agnes dir hinterlassen hat – ja, ich weiß alles darüber. Ich wusste, dass es dich über alle Maßen wütend machen würde und du dich daraufhin gegen deine arme, schwache Freundin wenden würdest. Dann habe ich sie dazu getrieben, diese Selbstmordnachricht zu schreiben, ebenfalls in dem Wissen, dass die gute, freundliche, edle Evie dem Hilferuf nicht würde widerstehen können. Was für eine kleine märtyrerhafte Heldin! Immer darauf aus, andere zu retten. Und jetzt müsstest du selbst gerettet werden.«


    Sie ragte jetzt über mir auf, und ich zuckte zurück. Ich 
     fürchtete ihre Berührung. Aber sie wandte sich Sebastian zu und streifte ihm mit einer raschen, geschickten Bewegung den Talisman über den Kopf. Sie lachte, als er sich vor Schmerz wand. »Sebastian wird jetzt keinen Finger mehr rühren, um dich zu retten, Evie. Er wird nie wieder in deine Arme zurückkehren. Er wird dich zerstören, den Talisman erwecken und mich und meine Schwestern für immer vom Tod erlösen.«


    »Nein … nein … nein …«, stöhnte Sebastian. Mrs. Hartle achtete nicht auf ihn, sondern trat zu Helen.


    »Ah, meine Tochter. So treffen wir uns also wieder, hier am Grab der Verräterin«, höhnte sie. »Wieso begrüßt du deine Mutter nicht?«


    Helen riss den Kopf zur Seite. »Du bist nicht meine Mutter! Du bist nie eine Mutter für mich gewesen. Die Luft und der Wind und die Sterne – die sind meine Mutter. Ich verachte dich.«


    Mrs. Hartles Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wenn diese Nacht sich ihrem Ende zuneigt, wirst du mich sowohl als deine Mutter als auch als deine Herrin anerkennen, der du zu gehorchen und die du zu fürchten hast. Ich habe alles, was ich brauche. Das Einzige, was mir noch fehlt, ist mein Kreis von Schwestern der Dunkelheit. Ich möchte, dass sie diesen Moment miterleben und ihn mit mir teilen. Ihr alle werdet mich dorthin begleiten, wo meine Schwestern warten.« Sie sah sich hektisch um und rief dem Wind zu: »Ich komme, meine Schwestern, ich komme!«


    In diesem Moment hob Sebastian den Kopf und murmelte: »Meine Brüder … meine Brüder …«


    Er blickte mich geradewegs an, und ich sah, dass seine 
     Augen klar und blau waren und ein ganzer Ozean des Bedauerns in ihnen lag. Und dann lächelte er, und sein Lächeln war nicht mehr bitter oder spöttisch, sondern klar und ruhig wie ein Sommertag.


    »Sebastian!« Ich versuchte, zu ihm zu gelangen, aber die Oberste Mistress schrie und ließ das Messer durch die Luft blitzen, und dann wurden wir vom Friedhof weg und hinein in einen schrecklichen Strudel aus Lärm und Geschwindigkeit und schwarzen, wirbelnden Sternen gezerrt.

  


  
    

    Fünfundvierzig
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    Auf einem kahlen Hügel wurden wir vom Wirbelwind ausgespuckt. Eine feindselige, sturmgepeitschte Landschaft erstreckte sich rings um uns. Trotz Schmerz und Schock erkannte ich den Ort wieder. Dies war einmal eine Festung gewesen, die vor hunderten von Jahren von den Leuten des Tals gegen ihre Feinde errichtet worden war. Davor war es ein heidnischer Tempel gewesen, der dem Himmel so nahe gewesen war, wie es den alten Huldigern möglich war. Hier hatte ich einmal mit Sebastian unter einem unergründlichen mitternächtlichen Himmel gesessen, und hier, so schien es, würde die Oberste Mistress den Moment ihres Triumphes Wirklichkeit werden lassen.


    Der Wind pfiff über die Hügel und teilte die Wolken, so dass der hohe, reine Bogen des neuen Mondes auf uns herabschien. Eine Gruppe von in Kapuzenumhänge gehüllten Gestalten stand im Kreis um uns herum und sang wie ein sich sammelnder Schwarm. Sie schienen uns nicht sehen zu können; wir waren durch Mrs. Hartles lähmenden Willen verborgen und noch immer unfähig zu sprechen oder uns zu bewegen oder klar zu denken. Während sie in Nebelschwaden gehüllt dastand und ihre Schwestern betrachtete, verschwamm alles vor meinen Augen wie ein Spuktraum.


    »Dies ist die Stunde«, stimmte eine der Frauen an. Es war Miss Raglan. Sie trat vor die Reihen des Hexenzirkels und reckte ihre Arme dem Mond entgegen. »Der Augenblick unserer Bestimmung ist gekommen.«


    »Nur die Oberste Mistress kann den Hexenzirkel seiner Bestimmung entgegenführen«, erwiderte eine kühle, trockene Stimme, und ich erkannte Miss Scratton.


    »Zweifellos willst du diese Ehre für dich selbst beanspruchen«, schnappte Miss Raglan wütend. »Aber unsere Schwestern haben deine Intrigen durchschaut. Du wirst diesen Hexenzirkel niemals anführen. Hier und jetzt, beim Licht des Mondes, umgeben von den wilden Elementen, werde ich zur neuen Obersten Mistress werden und unsere lange Queste erfolgreich beenden.«


    Die Frauen hinter ihr schrien ihre Zustimmung heraus, und ein wahnsinniger Gesang setzte ein, gegen den Miss Scratton jedoch anschrie. »Du Närrin! Weißt du denn nicht, dass dieser Hexenzirkel noch immer eine Oberste Mistress hat? Und dass sie hier unter euch ist?«


    Der Gesang brach ab, und es gab einen weiteren gewaltigen Blitz. Er schien den Schleier wegzureißen, der uns vor den Blicken der Frauen verborgen hatte. Sie schrien auf, als sie sahen, dass Mrs. Hartle kalt und stolz und schrecklich in der Nacht vor ihnen stand.


    »Ich bin es«, sagte die Oberste Mistress. »Ich bin endlich zurückgekehrt.« Rufe wurden laut, und einen Moment lang herrschte Verwirrung. »Die Oberste Mistress! Sie ist zurückgekehrt!«


    »Wieso verbeugt ihr euch nicht vor mir? Wo ist eure Loyalität? Habt ihr eure wahre Mistress schon nach so kurzer Zeit vergessen?«


    »Willkommen, willkommen, wir haben uns nach diesem Augenblick gesehnt«, stieß eine der Frauen hervor, und ich erkannte die kriecherische Stimme von Miss Dalrymple, die sich von ihrer bisherigen Verbündeten blitzschnell abwandte und sich Mrs. Hartle zu Füßen warf.


    »Ich … wir …«, stammelte Miss Raglan, als die Schwestern der Dunkelheit sich vor ihrer Rivalin tief verbeugten. »Wir hatten dich für tot gehalten!«


    Die Oberste Mistress lachte wild, während Blitze über den Himmel zuckten und Regentropfen auf die Erde trommelten. »Celia Hartle wird niemals den Tod schmecken! Nach unserer Niederlage in der Krypta war ich verwundet, das stimmt. Die elementaren Kräfte, die gegen uns eingesetzt worden waren, hatten mich meiner Kraft beraubt. Daher habe ich mich verborgen und mich entschieden, mich in meinem geschwächten Zustand nicht zu zeigen. Aber ich habe nicht umsonst all die Jahre die geheimen Riten studiert. Und hier bin ich. Ich kehre zurück, um den Augenblick des Triumphs mit euch zu teilen. « Mrs. Hartle trat dichter an Miss Raglan heran, und ihre Stimme wurde zu einem honigsüßen Strom der Bedrohung. »Aber nicht du wirst es sein, die uns zum Ziel unserer Träume führt. Oh, ich habe dich beobachtet. Ich habe deinen Mangel an Vertrauen in mich gesehen. Die Treuen werde ich belohnen; die Verräterinnen – verfluchen. « Sie schnippte mit den Fingern, und Miss Raglan taumelte zurück und wimmerte, als würde sie sich unter einem heftigen Schlag winden.


    Mrs. Hartle wandte sich an Miss Scratton. »Du hast es besser gemacht. Ich bin angenehm überrascht. Dein Lohn wird von anderer Art sein.« Miss Scratton rührte 
     sich nicht, abgesehen davon, dass sie den Kopf neigte und den Blick senkte.


    »Aber all diese Urteile haben Zeit bis später«, sprach Mrs. Hartle weiter. »Die Nacht nähert sich ihrem dunkelsten Punkt. Um Mitternacht wird alles vollendet sein. Diese dummen Mädchen, die es gewagt haben, sich gegen mich aufzulehnen, sind jetzt meine Gefangenen. Sie liegen zu meinen Füßen. Und ich bringe noch eine andere Beute mit – unseren ehemaligen Herrn. Er wird jetzt tun, was wir verlangen.« Sie versetzte Sebastian einen bösartigen Tritt und zwang ihn auf die Knie. Der Talisman schwang an seinem Hals schwerfällig hin und her, wie eine große Bürde. »Bereitet das Mädchen vor.«


    Die verhüllten Frauen zerrten Helen und Sarah beiseite. Miss Scratton trat rasch zu mir und brachte mich dazu, mich gegenüber von Sebastian hinzuknien. Nun sahen wir uns an, als sollten wir gleich durch ein mystisches Ritual miteinander verlobt werden. Evie und Sebastian, endlich vereint. Allerdings würde nur einer von uns diese Zeremonie überleben. Der Regen strömte auf uns herab, als würde er Tränen unseretwegen vergießen. Die letzten Minuten des Tages verstrichen. Schon bald würde die Glocke verkünden, dass es Mitternacht war. Sebastian ließ den Kopf hängen, und er schwankte leicht. Ich konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. Es war vielleicht auch besser so, dachte ich. Besser, das Ende nicht zu sehen.


    Mein Geist arbeitete langsam und trüb, als wäre ich durch den überwältigenden Willen der Obersten Mistress meines eigenen Selbsts beraubt worden. Ich war hilflos. Celia Hartle hatte gewonnen, und ich hatte verloren, und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte. Sie drückte 
     Sebastian den silbernen Dolch in die Hand, umklammerte seine geschwächten Hände mit ihren eigenen und hob den Dolch über mich. »Wenn diese Klinge in dein Herz eindringt, gehört der Talisman ihm, und wir werden die Unsterblichkeit erlangen!« Dann wandte sie sich mit einem letzten Befehl an Miss Scratton. »Schwester, mach sie für das Ende bereit.«


    Miss Scratton beugte sich zu mir herunter und riss mir die Bluse auf, so dass mein Hals sich der Klinge bloß und offen darbot. Als sie sich über mich beugte, glaubte ich, sie etwas flüstern zu hören: »Dein Anhänger, Evie, gib ihr deinen Anhänger …«


    Ich sah zu ihr auf, plötzlich aus meiner Lethargie und Verzweiflung wachgerüttelt. Mein Anhänger … das hübsche Medaillon. Es hing immer noch klein und unbedeutend um meinen Hals. Ich starrte Miss Scratton in die Augen. Ich kann es nicht glauben, hatte Sarah gesagt. Alle anderen, ja, aber nicht Miss Scratton. Als ich in diese kühlen, barmherzigen Augen blickte, erkannte ich sie endlich. Eine weise Frau, eine heilige Schwester, eine Heilerin …


    »Los! Aus dem Weg!«, sagte Miss Hartle ungeduldig. »Möge die Klinge ihr Ziel finden!«


    »Dein Anhänger, Evie, dein Anhänger«, flüsterte Miss Scratton noch einmal.


    Ohne nachzudenken packte ich die kleine Kette und zerrte daran, bis sie riss, und dann warf ich das Medaillon in Mrs. Hartles Richtung.


    Es flog in hohem Bogen durch die Luft und entflammte, loderte in blendend hellem Licht auf. Mrs. Hartle schrie, und ihr Wille und ihre Konzentration wankten 
     für einen Moment. Die Seile um unsere Handgelenke schmolzen, und Sebastian kämpfte sich auf die Beine.


    »Meine Brüder!«, schrie er. »Reitet, meine Brüder! Reitet! «


    Auf einmal war die Luft von Hufgetrappel erfüllt. Ich warf einen Blick hinter mich und sah Cal wild den Hang heraufgaloppieren, gefolgt von einer Gruppe geisterhafter Reiter. Ihre Pferde flogen wie beschworene Schatten über den Torf, wie in dem Traum, den ich einst hatte, einem lange zurückliegenden Traum … Die wilden Zigeuner waren von den Toten zurückgekehrt, um die Lebenden zu verfolgen und ihren alten Schwur gegenüber ihrem Bruder Fairfax James zu erfüllen. Die Schwestern der Dunkelheit heulten vor Wut auf, während Sarah und Helen die Reiter anfeuerten.


    »Wie kannst du es wagen!«, kreischte Mrs. Hartle. »Zurück! Zurück!«


    Sebastian stand groß und furchtlos da. »Reitet, meine Brüder! Reitet und helft uns!« Seine Schönheit leuchtete durch die Maske seines Schmerzes hindurch, und seine blauen Augen blitzten wie Sterne.


    Dies ist der Augenblick; du kannst es tun, Evie, du kannst alles tun. Agnes rief mich und meine Mutter und Frankie. Sie sagten mir, dass ich an mich selbst glauben sollte, sie sagten mir, dass ich für das kämpfen sollte, was ich liebte.


    Ich breitete die Arme aus und hieß den Regen willkommen. Regentropfen prasselten auf meinen Befehl wie eine Salve aus spitzen Pfeilen herab und blendeten Mrs. Hartle einen wertvollen Augenblick lang. Ich sprang vor und schlug ihr den Dolch aus den Händen, und dann zog ich Sebastian zu mir. Ich klaubte die Klinge vom Boden 
     auf und zog sie durch den Torf zu unseren Füßen, bis wir in einem geschützten Kreis standen, nur wir beide. Der Lärm und die Verwirrung auf dem Hügel waren plötzlich kaum noch zu hören; es war, als hinge ein Vorhang aus Wasser zwischen uns und dem Rest der Welt.


    Die Zeit stand still, und wir waren allein.


    Sebastian sank vor mir auf die Knie, erschöpft von seinen Anstrengungen. »Vergib mir, Evie«, bat er. »Ich kann nicht erklären, wieso der Wahnsinn letzte Nacht über mich gekommen ist. Ich weiß nur, dass er von mir gewichen ist, für immer, egal, was noch passiert. Als du die Macht des Feuers gegen mich gerichtet hast, hat es die Furcht aus meiner Seele gebrannt. Ich war wieder ich selbst. Ich habe meine Brüder gerufen, damit sie dir helfen. « Er nahm den Talisman ab und legte ihn mir in die Hand. »Dies gehört dir. Schütze dich damit. Vergib mir.«


    Ich kniete mich neben ihn.


    »Es gibt nichts zu vergeben, Sebastian. Gar nichts.«


    Er drückte meine Hand einen Moment lang an seine Lippen. »Alles, was ich tun kann, ist Lebewohl zu sagen – bevor mein Meister kommt.« Seine Stimme verklang zu einem Seufzen. »Ich bin so froh – so froh – dass du bei mir bist, mein Mädchen vom Meer.«


    Sebastian sank zu Boden und schloss die Augen. Ich hob sanft seinen Kopf und bettete ihn in meinem Schoß. Während sein Leben in dieser Welt mit einem letzten Flackern verging, fühlte ich mich lebendiger als je zuvor. Dies war der Moment, in dem ich Sebastian retten würde, und nichts würde mich jetzt noch daran hindern.

  


  
    

    Sechsundvierzig
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    Ich hielt den Talisman hoch in die Luft und rief: »Herr aller Schöpfung, höre mich! Ich rufe deine heiligen Elemente herbei! Mögen ihre Kräfte meine Kräfte werden; möge ihre Gerechtigkeit meine Gerechtigkeit werden; möge ihr Licht auf mich herabscheinen!«


    Knisternd entlud sich Elektrizität aus dem glänzenden Edelstein.


    »Ich diene den lebendigen Wassern und dem ewigen Feuer«, rief ich. »Ich beanspruche mein Recht, mich der heiligen Flamme zu nähern!« Alles begann sich zu drehen, und ich stürzte eine lange Zeit einfach nur nach unten, fiel endlos in die Tiefe. Dann befand ich mich allein in der unergründlichen Kristallhöhle, die ich schon zuvor gesehen hatte. Die Feuersäulen wanden und drehten sich vor mir, und eine Stimme sprach aus ihrer Tiefe.


    »Du bist willkommen, Schwester. Du darfst dich uns nähern.«


    Ich warf den Talisman ins Herz der Flamme und rief: »Ich befreie euch!«


    Und dann … und dann … war ich Licht und Luft und Feuer. Ich war meine ganze Vergangenheit und meine ganze Zukunft. Ich war ich selbst und doch war ich auch Agnes. Sie stand an meiner Seite, und ich hatte ihre Erinnerungen, 
     ihre Gedanken, ihr Wissen. Szenen aus ihrem Leben schossen in Höchstgeschwindigkeit durch meinen Geist. Als Agnes schien ich erneut die Freude über Sebastians Rückkehr von seiner Reise ins Ausland zu spüren; ich sah ihn das Buch in meine Hände drücken; ich spürte die Berührung seines Kusses; ich spürte den Schmerz, den Agnes spürte, als er in die Dunkelheit hinunterstieg. Ich sah alles durch ihre Augen. Ich verstand alles. Ich vergab alles, wie Agnes es vor mir getan hatte.


    Das Feuer brannte in mir. Jetzt kannte ich alle seine Geheimnisse; ich verstand, dass seine Kräfte heilen und reinigen würden, dass sie Leben und Stärke brachten. Aber ich wusste noch mehr als das. Das Feuer unserer Begierden ... die Macht der Liebe ... stärker als das Leben ... stärker als der Tod … Jetzt wusste ich, was Agnes in dem Talisman verschlossen hatte. Sie war nicht wütend auf Sebastians Schwäche gewesen, sondern hatte ihm gegenüber immer nur Liebe empfunden. Und ihm vergeben. Ich wandte mich an das Mädchen neben mir und sagte: »Deine wahre Macht ist die Liebe, nicht wahr? Die ganze Zeit, während all dem … das war es.«


    »Ja«, sagte Agnes. »Liebe ist die größte Kraft von allen, und sie kann nie verdorben werden. Du kannst Sebastian den Unbesiegten nicht dadurch entreißen, dass du ihm unsterbliches Leben verleihst. Das würde ihn nur zu jemandem machen, der genauso böse ist wie sie. Ich konnte es nicht tun. Du kannst es auch nicht tun. Dies ist nicht der Weg. Der Talisman gewährt andere Gaben.«


    »Aber was kann ich tun, um ihn zu retten?«, bat ich.


    »Liebe ihn«, sagte sie schlicht. »Das ist genug. Lass dir von deiner Liebe den Weg zeigen.«


    Liebe. Ein Licht in der Dunkelheit, das nie zerstört werden kann. Die einzige Wirklichkeit.


    Meine Wirklichkeit.


    Einen Moment später kniete ich neben Sebastian auf dem kalten Boden, und ich wusste, was ich zu tun hatte.


    »Sebastian, hör mir zu. Ich werde dir helfen. Ich werde dir etwas geben.«


    Seine Lider öffneten sich flatternd, und er versuchte, mich anzusehen.


    »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte ich. »Bitte nimm es an.« Ich sah, dass Sebastian verstand, was ich meinte, und dass er Angst hatte. Die Schwestern der Dunkelheit hatten dies freiwillig für ihn getan, in der Hoffnung auf ein größeres Gegengeschenk. Laura war dazu gezwungen worden und hatte mit ihrem Leben dafür bezahlt. Aber ich wollte dies tun. Niemand zwang mich, und ich erwartete auch keine Gegenleistung. Ich würde es aus freien Stücken tun, bereitwillig, aus ganzem Herzen, für Sebastian. Jetzt war es an mir, ihn mit meinem Lebensblut zu nähren – mit meiner Seele. »Lass es mich tun, Sebastian. Es ist der einzige Weg.«


    »Nein«, stöhnte er. »Ich will dieses Geschenk nicht annehmen. Ich will nicht, dass du dein Leben für mich opferst. «


    »Ich spreche nicht von meinem Leben. Nur von einem Tag, das ist alles. Das wird genügen.«


    »Wofür wird es genügen?«


    Ich sah in seine blauen Augen und lächelte. »Dafür, dir mein richtiges Geschenk zu geben. Bitte, Sebastian, wenn du mich liebst, lässt du es mich tun.«


    Ich umklammerte den Talisman fest mit meinen zitternden 
     Fingern, und sein Licht erfüllte meinen Geist. Unbekannte Worte erklangen in meinem Kopf. Ich sah uns beide zusammen an einem Fluss aus endlosem Licht. Das Feuer loderte in mir. Ich beugte mich vor und küsste Sebastian. In diesem Moment sahen wir alle Geheimnisse, die der Geist des anderen beherbergte; wir sahen unsere Vergangenheit und unsere Zukunft; wir sahen, wie sich die Ewigkeit rings um uns erstreckte. Wir sahen die Wahrheit: Die größte Macht ist die Liebe … Ich spürte, wie ein Teil meines Lebensatems mich verließ und in ihn hinüberfloss. Mit diesem langen, süßen Kuss hatte ich Sebastian einen Tag meines Lebens gegeben.


    Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Müdigkeit und Erschöpfung und der Schmerz aus Sebastians Gesicht verschwunden. Er war wieder jung und stark, für genau einen Tag. Wir waren bereit, uns dem zu stellen, was auch immer passieren würde. Zusammen traten wir aus dem Kreis, kehrten in den Lärm und das Durcheinander des sturmgepeitschten Hügels zurück.


    Eine Schlacht tobte. Helen und Sarah kämpften gemeinsam mit Cal und seinen Reitern um ihr Leben. Sarah hatte die Erde aufgerissen und uralte, verwitterte Steinhaufen entdeckt, und Helen ließ sie mithilfe des Windes wie einen Hagelschauer auf unsere Feinde hinunterprasseln. Aber die Schwestern der Dunkelheit wehrten sich noch immer, angeführt von ihrer Obersten Mistress. Ihre Frisur hatte sich mittlerweile völlig aufgelöst, die Haare fielen ihr ins Gesicht, und sie tobte vor Wut. Als sie Sebastian sah, schrie sie: »Packt ihn!«


    Aber noch während diese Worte, im Wahnsinn gesprochen, von ihren Lippen kamen, begann die Glocke der 
     kleinen grauen Kirche zu läuten, und das dünne Gebimmel wehte durchs Tal.


    Jetzt endlich war Mitternacht.


    Eine tödliche Kälte überzog den Hügel, und Nebel stieg vom Boden auf. Die Kämpfe erstarben, und alle schwiegen, als ein schwarzer Schemen sich aus der Düsternis schälte. Es war die mächtige Gestalt eines Königs, die in der Nacht schimmerte, als würden wir das Spiegelbild eines dunklen Engels in einem tiefen, schwarzen Teich sehen. Seine langen Gewänder wirbelten wie Rauch um ihn herum, und er war mit roten Feuerzungen gekrönt. Sein Gesicht, einst von ruhmreicher Schönheit, war jetzt vollständig verdorben und von Verachtung und Hass verzerrt. Er war der König der Unbesiegten, und er war gekommen, um seinen Lohn einzufordern.


    »Dies ist die Stunde. Sebastian hat bei seiner Suche versagt. Ich bin gekommen, um ihn als Sklaven an die Schattenwelt zu binden.«


    Die Oberste Mistress sprach als Erste. »Nein, du kannst ihn noch nicht mitnehmen«, protestierte sie heftig. »Er gehört mir, überlass ihn mir! Ich werde ihn dazu zwingen, nach der Unsterblichkeit zu greifen, und dann wird die Ewigkeit auch mein sein … bitte, nur noch ein paar Augenblicke mehr, ich bitte dich!«


    Der Unbesiegte bewegte seinen Kopf leicht in ihre Richtung. »Schweig! Du wirst mich nicht um meine Beute bringen.«


    »Das habe ich schon längst getan«, sagte ich ruhig.


    »Du?« Er wandte mir seinen schrecklichen Blick zu. »Was könntest du getan haben, das für mich von Belang wäre?«


    »Sebastian verblasst nicht mehr«, sagte ich und versuchte, ohne Furcht zu sprechen. »Du kannst ihn nicht mitnehmen. Ich habe ihm einen Tag meines Lebens gegeben. Er ist geheilt.«


    »Ein Tag! Ein Tag! Was wird ihm das bringen? In vierundzwanzig Stunden werde ich zurückkehren und ihn mir dann holen.«


    »Nein, du wirst ihn von jetzt an nie mehr berühren. Ob er deinesgleichen ist oder dein Sklave, es ist beides gleich schlimm. Du bist von Übel, aber Sebastian ist es nicht. Er gehört nicht zu dir.« Ich hielt den Talisman hoch, und das glitzernde Licht ließ den dunklen König zurücktaumeln. »Mein Geschenk für ihn ist größer, als du ahnst, und ich bin stärker als du. Ich werde es immer sein, denn ich habe nicht vergessen, was es heißt zu lieben.«


    Bei diesen Worten loderte der Unbesiegte vor Wut und Abscheu auf. Funken fielen von seiner schattenhaften Kleidung, und sein Zorn brachte die Erde zum Zittern. »Liebe! Liebe! Du wagst es, zu mir von Liebe zu sprechen? «


    »Was soll der Nutzen deiner kläglichen Liebe sein, wenn am Ende doch der Tod kommt und dich mitnimmt? «, fragte Mrs. Hartle bitter. »Oh, du bist jung; du glaubst, alles wird immer so weitergehen, aber das tut es nicht. Die Liebe stirbt. Die Hoffnung stirbt. Am Ende stirbt alles.« Sie schien vor uns zusammenzubrechen, sich in nichts weiter als eine traurige, enttäuschte Frau zu verwandeln, die sich an einen unmöglichen Traum klammerte. »Ich habe mein ganzes Leben in den Dienst dieses einen Augenblicks gestellt«, stöhnte sie. »Ich wollte für immer leben, und du, Sebastian Fairfax, hast mir 
     versprochen, dass es auch geschehen würde. Du hast es uns versprochen!«


    »Der Tod ist das Tor zum immerwährenden Leben, nicht diese verrenkten Beschwörungen«, sagte Sebastian. »Ich habe mich geirrt. Und du irrst dich, wenn du weiter an diesem Wahn festhältst, der das einzige Leben vergiftet, das du hast.«


    »Wozu soll das Leben gut sein, wenn der Tod alles zerstört, für das ich jemals gearbeitet habe?«


    »Du hast eine Tochter«, sagte Sebastian. »Nach deinem Tod wird sie mit ihrem Leben deines ehren, und ihre Kinder …«


    »Oh, verschone mich mit diesem sentimentalen Gewäsch«, höhnte sie. »Du magst zwar sterben und verrotten, aber deine Kinder werden deinen Platz einnehmen und wie kleine Blumen im Sonnenlicht sprießen … Ich will nicht, dass irgendjemand meinen Platz einnimmt!« Plötzlich verbeugte Mrs. Hartle sich vor dem Unbesiegten. »Wenn ich nicht für immer in dieser Welt leben kann, nimm mich mit in deine, ich bitte dich darum. Nimm mich als deine Dienerin mit in dein Königreich. Ich werde deinen erhabenen Kräften treu ergeben sein. Ich werde durch deine Größe immerwährendes Leben erhalten.«


    »Nein! Mutter, nein!« Helen schoss vorwärts und versuchte, Mrs. Hartle wegzuziehen.


    Aber die Oberste Mistress entwand sich mit einem kalten Lachen Helens Griff. »Ich brauche deine Liebe nicht, Tochter. Du hast deinen Pfad gewählt, ich meinen. Ich bin die Oberste Mistress – jetzt und in alle Ewigkeit.« Sie trat in die Schatten, die um den dunklen König herumwirbelten, 
     und warf sich ihm zu Füßen. Einen Augenblick später gab sie einen schrecklichen Schrei von sich, als seine in einen stählernen Handschuh gehüllte Hand sie an der Kehle packte.


    »Dann nehme ich dich anstelle des anderen.« Er lachte. »So sei es! Du wirst mir gut dienen!«


    Sie sackte leblos nach hinten. Eine bleiche Gestalt, wie Asche, erhob sich aus ihrem Körper, schwebte neben dem Unbesiegten und wurde dann von seiner Dunkelheit eingesogen. Im nächsten Moment waren beide verschwunden. Nur Mrs. Hartles körperliche Hülle lag noch da, so still wie das Herz des Schweigens, und ihre leeren Augen starrten hinauf in die Ewigkeit.
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    Der Sturm war vorüber. Die Frauen des Hexenzirkels waren fort, zwischen den Hügeln verschwunden, und die Geister der reitenden Zigeuner waren an ihren Ruheplatz zurückgekehrt. Wir umarmten uns und weinten und hielten uns in diesem dunkelsten Teil der Nacht aneinander fest, während wir versuchten, das alles zu begreifen. Und Helen zu trösten. Dann trat ich zu Sebastian, und Sarah ließ ihren Kopf gegen Cals Schulter sinken, während Miss Scratton und Helen neben dem Körper von Mrs. Hartle knieten und trauerten. Eine ganze Weile rührten wir uns nicht und sagten auch nichts.


    »Ist sie … ist sie denn jetzt tot?«, fragte Helen schließlich, als der erste Schimmer der Morgendämmerung über die Hügel kroch.


    Miss Scratton seufzte. »Ihr sterblicher Körper ist tot, aber ihre Seele ist an die üblen Orte gekettet, die ihr neuer Herr bewohnt. Es tut mir leid, Helen.«


    Helens Augen waren rot vom Weinen. »Gibt es irgendeine Hoffnung für sie?«


    »Es gibt immer Hoffnung.« Miss Scratton stand eine Weile in Gedanken verloren da; dann winkte sie uns dreien, ihr ein Stück den Hügel hinunter zu folgen, während sie es Cal und Sebastian überließ, sich als Brüder 
     zu umarmen und sich leise miteinander zu unterhalten. Wir standen da und sahen über das Tal hinweg zur Abtei, die unter uns im Morgennebel lag. »Die Nacht ist vorüber«, sagte Miss Scratton, »und obwohl der Weg vor uns noch unklar ist, hat uns eine Dunkelheit verlassen. Meine Hoffnung für dich, Helen, besteht darin, dass du durch all dies nicht verbittert werden wirst. Du hast bereits so viel ertragen müssen.«


    »Ich wollte einfach nur … ich hatte gehofft, dass sie mich lieben würde«, sagte Helen heftig. »Jetzt ist niemand mehr da, der mich jemals lieben wird.«


    Miss Scratton nahm Helens Hand in ihre eigene. »Deine Schwestern lieben dich, Helen. Und du hast einen Vater, der dich eines Tages finden wird. Danach wird jemand anders kommen, weder Mutter noch Vater noch Schwester oder Bruder, sondern jemand, der dich über alle Grenzen dieser Welt hinaus lieben wird. So viel kann ich dir versprechen. Das ist deine Bestimmung.«


    »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Helen. »Wer sind Sie?«


    »Ich habe Sie gesehen«, mischte ich mich ein. »Ich habe Sie vor langer Zeit gesehen, Miss Scratton – singend und heilend und betend.«


    »Ja, du hast mich gesehen, Evie. Du hast die Gabe, die Vergangenheit durch den Fluss der Zeit hindurch zu sehen. «


    »Also waren Sie dort, vor all diesen Jahren?«


    »Ich war dort. Und ich bin hier.«


    »Aber ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Helen.


    »Manche Dinge werden wir nie ganz verstehen«, antwortete 
     Miss Scratton. »Wer kann das Wunder der Schöpfung verstehen? Wer kann die Tiefen der Ozeane verstehen und das Leben der Sterne? Und das menschliche Herz, wer von uns kann das schon wirklich verstehen?«


    »Aber wie können Sie zu verschiedenen Zeiten gelebt haben?«, fragte ich. »Nach alldem, was mit Sebastian passiert ist, wissen wir, dass es nicht richtig für Menschen ist, immerwährendes Leben zu suchen; es ist nicht möglich. «


    »Nicht für Menschen, da stimme ich dir zu.« Sie lächelte, und ich blickte stirnrunzelnd in ihr schmales, schlichtes Gesicht. Ich sah, dass es gar nicht mehr schlicht war, sondern von einem inneren Licht erfüllt wurde, wie ein Bild in einer Kirche, wie ein Engel …


    »Ich bin eine Wächterin, Evie. Die Große Macht schickt mich dorthin, wo ich gebraucht werde. Dieses Tal ist sowohl heilig als auch verflucht. Die Geschichte von Agnes und Sebastian und Evie ist nur eine von vielen in seiner langen Geschichte. Du weißt, dass diese Hügel unter unseren Füßen von Tunneln und Höhlen durchzogen sind. In einer davon befindet sich ein Spalt zwischen dieser Welt und den Schatten. Deshalb hat dieses Tal große Wunder gesehen, sowohl gute wie auch schlechte. Und ich bin hier, um einige von ihnen zu sehen und meine Rolle darin so gut wie möglich zu spielen. Ich kenne das Scheitern, und ich kenne den Erfolg, aber der Kampf zwischen dem Licht und der Dunkelheit endet nie. Dies muss euch an Wissen genügen.«


    »Aber was werden Sie jetzt tun?«, fragte Sarah. »Werden Sie hierbleiben?«


    »Für eine Weile auf jeden Fall. Der Hexenzirkel ist zerstreut 
     und wütend und hat Angst, was ihn gefährlich macht. Ich hoffe, dass mich niemand verdächtigen wird, aber ich kann da nicht sicher sein. Celia Hartle hat mir nie ganz getraut, und sie hat es geschafft, mich in der Nacht, als Laura gestorben ist, mit einem Auftrag kreuz und quer durch die Gegend zu schicken.« Sie machte eine Pause und sah zur Seite, dann fügte sie leise hinzu: »Das war in der Tat ein Versagen. Danach musste ich so tun, als wäre ich die glühendste Unterstützerin der Obersten Mistress. Es war nützlich, als eine Schwester der Dunkelheit zu handeln, sowohl, um die anderen Schülerinnen zu bewachen, als auch aus anderen Gründen.« Dann sah sie uns drei an und lachte herzlich. »Aber ihr braucht keine Wächterin. Wenn ihr einander treu bleibt, werdet ihr stark genug sein für alles, was das Leben noch für euch bereithält.«


    »Und was ist mit der armen Harriet?«, fragte ich besorgt. »Wird es ihr wieder gut gehen?«


    »Harriet wird sich von dem erholen, was sie hier erlebt hat«, antwortete Miss Scratton. »Wenn es das ist, was du meinst. Sie schläft jetzt bei Agnes’ Grab, was ihr – hätte Celia Hartle das nur gewusst – einen gewissen Schutz bietet. Ich werde dafür sorgen, dass sie keinerlei Erinnerung an diese Nacht hat und nichts weiter als eine leichte Erkältung davon bekommt, dass sie draußen gewesen ist. Aber sie war von einem Geist besessen, der stärker war als ihrer, und das zu heilen braucht länger. Wir müssen uns darum kümmern.« Sie sah auf Mrs. Hartles Leiche herunter und bedeckte sie mit ihrem Mantel, dann stieß sie einen hohen, klaren Ruf aus. Einen Augenblick später kam ihr herrliches weißes Pferd aus der Düsternis herbeigaloppiert 
     und blieb neben ihr stehen, schüttelte unruhig den Kopf und scharrte über den Boden. Miss Scratton bückte sich und hob Mrs. Hartles Leiche mit überraschender Kraft hoch, legte sie dann sanft über den Pferderücken. »Wir müssen uns auch um diese Angelegenheit kümmern. Aber nicht du, Evie.«


    »Wieso nicht ich? Ich möchte auch helfen.«


    »Der neue Tag bricht an. Dies ist dein Tag – der Tag für dich und Sebastian. Geh zu ihm, Evie. Nutze deinen Tag gut. Und wenn du heute Abend gegen Sonnenuntergang zufällig nach Fairfax Hall kommen solltest, werden deine Schwestern dich dort empfangen.«


    Ich küsste Helen und Sarah, dann ging ich den Hügel hinauf zu der Stelle, wo ein Junge mit dunklen Haaren und blauen Augen auf mich wartete.


    Sebastian James Fairfax. Meine erste, meine einzige Liebe.

  


  
    

    Achtundvierzig
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    Dies ist der Tag. Dies ist das Jetzt.


    Es ist der perfekte Morgen. Der Sturm ist vorübergezogen, und alles beginnt wieder von vorn. Obwohl es noch nicht März ist, ist die Luft sanft, der Himmel trägt ein weiches, liebliches Blau, und die Erde fühlt sich in der Sonne warm an. Die vom Regen nassen Knospen der Schneeglöckchen und Krokusse, die unter den Bäumen stehen, heben wieder die Köpfe, entschlossen weiterzuleben.


    Sebastian lächelt und schließt mich in seine Arme.


    »Du hast mir einen Tag gegeben. Also möchte ich dir diesen Tag zurückgeben. Einen perfekten Tag, der ewig dauern wird. Und dann werde ich dein letztes Geschenk annehmen.«


    Es ist ein Tag, an dem alle Dinge zusammenpassen und einen Sinn ergeben. Ein Tag wie ein Schatz, wie ein kostbarer Edelstein. Ein Tag, auf den ich zurückblicken kann: als Sebastian und ich zusammen waren, als wir glücklich und gesegnet waren. Mein Herz ist voller Dankbarkeit für Agnes, für Sarah und Helen, die mir geholfen haben, dies möglich zu machen.


    Ich liebe … ich werde geliebt … nur diesen einen Tag lang.


    Wir gehen und gehen über die hohen Hügel. Die Sonne scheint, und die Erde dreht sich unter unseren Füßen, und das Leben fließt in einem endlosen Strom um uns herum. Alles, was wir haben, ist hier und jetzt, und es ist genug. Jede Minute. Jede Sekunde. Ein ganzes Leben voller Liebe und Lachen in ein paar Stunden gepresst.


    Es ist das einzige Mal, dass Sebastian und ich uns jemals im Sonnenlicht getroffen haben, draußen im Freien, weit weg von der Dunkelheit und den Schatten. Wir brauchen uns nicht mehr zu verstecken. Ich sehe, wie sich der klare, blaue Himmel in Sebastians Augen spiegelt; ich sehe die ganze Welt in seinem Lächeln. Wir gehen weit über die Moors, sprechen über alles, stellen Fragen, machen Bekenntnisse, suchen nach Erklärungen.


    »Ich hätte dieses Leben nicht verlassen können, solange du denkst, dass ich dein Feind bin. Das war die größte Qual von allen, die ich erdulden musste. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe, Evie.«


    »Ich habe dich geliebt, seit ich dir das erste Mal begegnet bin«, antworte ich.


    »Lügnerin!« Er lacht. »Das kann nicht sein. Ich war schrecklich zu dir.«


    »Nun, dann vielleicht beim zweiten Mal.« Ich lächle, nehme seine Hand und ziehe ihn an mich. »Ich werde dich immer lieben, Sebastian, das weißt du.«


    »Ich weiß.«


    Er beugt sich zu mir hin und küsst mich, und unsere Seelen berühren sich. Dann klammern wir uns aneinander und versuchen, uns das Gesicht des anderen einzuprägen, wir versuchen, diesen Moment dauerhaft werden zu lassen, dem auszuweichen, was uns bevorsteht.


    Erinnerungen.


    Erinnerst du dich, wie es war, als wir das erste Mal hier oben über die Moors gestreift sind ... Erinnerst du dich an den Mond ... und die Nacht, in der wir über den See gerudert sind ... Erinnerst du dich?


    Ich erinnere mich an alles. Ich werde mich immer an alles erinnern. Ich werde mein ganzes Leben damit verbringen, mich zu erinnern.


    Eine Wolke bedeckt die Sonne. »Denken wir nicht mehr über die Vergangenheit nach«, sage ich. »Die Vergangenheit liegt hinter uns. Ich möchte über die Zukunft nachdenken. Unsere Zukunft.«


    Oh, wir planen alles. Wir sprechen über die Orte, die wir gemeinsam besuchen werden: Paris, Italien, Indien … so viele Orte. Wir werden Tempel sehen und Museen und Flüsse und weite Meere. Wir werden in der Sonne liegen, träge vom Essen und Wein und Glück. Wir werden auf Berge klettern und neue Orte finden, und Bücher studieren und schreiben und Entdeckungen machen, und der Welt etwas zurückgeben. Wir werden das alles zusammen tun, Tag für Tag, Schritt für Schritt, und die ganze Zeit wird unsere Liebe uns umhüllen wie eine Decke aus Sternen. Und unsere Kinder – wie hübsch sie sein werden, erzähle ich ihm. Ich sehe sie inmitten der grauen Steine von Uppercliffe spielen: ein süßes, ernstes Mädchen und ein kleiner Junge mit bronzefarbenen Locken. Sie lachen und schlagen Purzelbäume und laufen zu Sebastian und klammern sich an ihn, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Wir sehen alles, gleiten auf dem Fluss der Zeit dahin …


    Zeit.


    Die Zeit läuft uns davon.


    Die Stunden gleiten vorüber. Im Westen beginnt die Sonne unterzugehen, und die Luft ist bitterkalt. Der strahlende Tag verblasst zu einem schwachen Dunst aus Abendlicht. Wir kommen an den Bäumen und den Gärten von Fairfax Hall vorbei und gehen den Hang hinauf zu dem Granit-Monument, das Sebastians Eltern zur Erinnerung an ihren Sohn, der niemals sterben konnte, hinterlassen haben.


    In Erinnerung an einen geliebten Sohn ... in Erinnerung an meinen Geliebten ... geliebte Erinnerungen.


    So viele Erinnerungen. Unser goldener Tag ist fast zu Ende.


    Helen ist da, und Sarah. Sie warten beim Gedenkstein, und ich bin froh, dass sie bei mir sind, jetzt, da das Ende nahe ist.


    »Willst du das wirklich für mich tun, Evie?«, fragt Sebastian.


    Ich nicke langsam. Es ist alles, was ich ihm jetzt noch geben kann, die Bedeutung all dessen, was ich im Talisman gesehen habe. Aber es schmerzt. Es schmerzt so sehr.


    »Danke.« Er drückt fest meine Hand. »Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen könnte. Erinnerst du dich an das Gedicht, dass ich versucht habe, für dich zu schreiben? Worte sind nutzlos, nicht wahr? ›Ich bin dankbar.‹ ›Ich liebe dich.‹ Es ist nicht genug, nicht wahr?«


    »Es spielt keine Rolle. Du musst nichts sagen. Wir haben alles gesagt.«


    Ich weine jetzt, ich kann meine Tränen nicht zurückhalten. Sebastian streckt die Hand aus und berührt eine 
     Strähne meiner Haare, genauso, wie er es getan hat, als wir uns das erste Mal begegnet sind. »Weine nicht, Evie. Es wird nicht immer weh tun. Du musst mir vertrauen. Ich möchte, dass du es tust. Es ist der einzige Weg.«


    Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. Aber das muss ich tun, weil ich ihm vertraue. Ich werde ihm immer vertrauen. Ich werde es tun. Ich bin stark genug.


    »Es ist in Ordnung. Ich tue es. Nur für dich.« Ich bringe ein Lächeln zustande. Ich will, dass er mich lächelnd in Erinnerung behält.


    »Ich möchte, dass du noch etwas für mich tust«, sagt er.


    »Natürlich. Was immer du willst.«


    »Dann lebe, Evie. Lebe einfach. Verbringe dein Leben nicht trauernd. Ich will nicht, dass du aufhörst zu lieben, nur weil ich … nur weil unsere Geschichte sich nicht so entwickelt hat, wie wir es uns einmal erhofft haben.«


    »Ich werde nie jemand anderen lieben«, sage ich leidenschaftlich. Sebastian lächelt, und da ist nur eine Andeutung von Trauer in seinen strahlenden Augen.


    »Oh doch, das wirst du, Evie. Und das musst du auch. Du musst lieben und heiraten und eine Tochter haben, die Haare wie Feuer hat und Augen wie das Meer. Und du wirst ihr sagen, dass kein Leben verschwendet ist, wie kurz es auch sein mag, wenn es von Liebe berührt war. Oh, Evie …«


    Eine letzte Umarmung. Der allerletzte Kuss.


    »Auf Wiedersehen, Mädchen vom Meer«, flüstert er. »Jedes Ende ist auch ein Anfang. Wir treffen uns wieder, das verspreche ich dir.«


    Sebastian lässt meine Hand los und geht zu dem Gedenkstein, der die letzten Sonnenstrahlen einfängt. Er legt sich auf den hellen Torf mit dem großen Stein an seinem Kopfende, schließt die Augen und faltet seine Hände über der Brust.


    »Bist du bereit, Evie?«, fragt Sarah leise.


    Mein Herz steht in Flammen, aber ja, ich bin bereit.


    Ich nehme den Talisman ab und lege ihn auf Sebastians Brust, wie einen Stern, dann strecke ich meine Hände aus. Sie füllen sich mit klarem Wasser, das ich in einem Kreis um uns herum auf das Gras spritze. Sarah nimmt den Silberdolch und zieht ihn über den Boden, folgt dem Kreis, den ich gemacht habe, und schneidet in die feuchte, süße Erde. Dann beschwört Helen einen Wind herbei, der in einem unentwegten Ring der Macht um uns herumrast, uns vor den Augen der Welt versteckt. Wasser, Erde und Luft. Drei Elemente. Drei Schwestern. Wir brauchen noch eine.


    Das Wasser unserer Adern ... Die Erde unserer Körper ... Die Luft unseres Atems ... Das Feuer unserer Begierden ... Kommt jetzt zu uns.


    Ich greife mit meinem Geist aus und sehe das heilige Feuer wie einen wilden, herrlichen Vogel aufsteigen. Ich schnippe mit den Fingern, und winzige Flammen tanzen an unserem Kreis entlang. Sie sehen aus wie Blumen, die im Gras tanzen. Jetzt ist das vierte Element, Agnes’ Macht, durch mich ebenfalls hier. Wasser, Luft, Erde und Feuer – wir sind bereit, dem Mystischen Weg zu folgen, dem Pfad des Heilens.


    Helen reicht mir das Buch. Es liegt schwer in meiner Hand, als ich die Seite aufschlage, die ich brauche.


    Das Geschenk des Todes. Das ist das Einzige, was ich Sebastian jetzt noch geben kann. Der Tod, so lange gefürchtet und vermieden, ist jetzt bereit, ihn zu retten, und nur ich kann das Tor öffnen. Dies ist mein letztes Geschenk an Sebastian. Die Seiten, die sich geweigert hatten, mir ihr Geheimnis zu enthüllen, öffnen sich jetzt unter meiner Berührung, und ich kenne ihre seltsamen Wahrheiten.


    Dass der Tod nicht das Ende ist. Dass der Schöpfer all denen ewiges Leben gegeben hat, die es wirklich suchen, nicht in diesem Leben, sondern jenseits der Schwelle unseres letzten Schlafes.


    Wir machen die Beschwörungen. Wir verstreuen die Opfergaben. Wir tun alles, was erforderlich ist, heimlich und wunderschön und geheiligt. Und dann tritt ein viertes Mädchen zu uns, unsere Schwester Agnes, die im Herzen des Geheimnisses steht. Ihre üppigen roten Haare fallen offen über ihr weißes Kleid; sie breitet die Arme freudig in meine Richtung aus, und ihre Augen sind voller Liebe. »Ich bin gekommen, um meinen Bruder zu holen«, sagt sie. »Es ist so weit.«


    Ich nehme den silbernen Dolch und gebe ihn Sebastian in die Hand. Er legt seine andere Hand auf meine, und wir verschränken unsere Finger, so dass wir ihn zusammen festhalten.


    »Nimm unseren Bruder in deine ewige Ruhe auf … Nimm ihn ins Licht auf«, sprechen Helen und Sarah und Agnes die Worte des Mystischen Weges, aber mein Herz ist zu voll, ich kann nichts sagen. »Nimm ihn ins Licht auf«, bitte ich stumm.


    Als das Messer in sein Herz gleitet, öffnet Sebastian die Augen und sieht zum Himmel hoch; sein Gesicht ist in 
     strahlendes Licht gebadet, das so blendend hell ist, dass wir nicht hinsehen können. Und als das Licht vergeht, ist er verschwunden. Die Erde vor dem Gedenkstein ist frisch und weich, wie ein gerade erst ausgehobenes Grab. Nur der Talisman ist noch da, ein leuchtender Edelstein auf dem Boden. Ich strecke die Hand nach ihm aus. Er ist alles, was mir geblieben ist und mir sagt, dass all dies wirklich geschehen ist. Unsere Geschichte.


    Und jetzt ist sie vorbei.


    Wenn die Dämonen aus dem Reich der Unbesiegten jemals wiederkommen sollten, um Sebastian Fairfax noch einmal zu suchen, so werden sie ihn nicht finden. Er befindet sich jetzt weit jenseits ihrer Reichweite. Er hat mein Geschenk angenommen und die Schwelle des Todes zu einem neuen Anfang überschritten.


    Ich stehe auf und blicke über die Hügel. Die Sonne geht unter, und mir bricht das Herz, aber Sebastian ruht in Frieden.

  


  
    

    Neunundvierzig
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    Ganz allmählich erwachte ich wieder zum Leben. Auch die Schule um mich herum erholte sich wieder, gewöhnte sich langsam an die schockierende Nachricht, dass Mrs. Hartles Leiche draußen in den Moors gefunden worden war. Wir fanden zu einer Art Routine zurück, und der einzige Unterschied bestand darin, dass Miss Raglan nicht mehr da war. Den Schülerinnen wurde gesagt, dass sie plötzlich aus familiären Gründen hatte abreisen müssen. Niemand vermisste sie wirklich. Miss Dalrymple und die anderen hielten den Mund, entweder, weil sie sich schämten, oder weil sie verwirrt waren.


    Die Tage verstrichen, und die Abteischule Wyldcliffe für Junge Damen machte auf die einzige Weise weiter, die sie kannte – mit Regeln und Ordnung und ruhiger, englischer Selbstdisziplin. Ausnahmsweise war ich froh über die starre Routine, die es der Schule so lange ermöglicht hatte, in einer sich verändernden Welt zu überleben. Es half mir, mit einer Art von Normalität die Tage zu überstehen. Die Besuche und Recherchen der Polizei und der Presse waren allerdings nur schwer zu ignorieren, da geplant wurde, Mrs. Hartles Tod gerichtlich untersuchen zu lassen. Die Beerdigung würde später stattfinden, wenn alle Untersuchungen abgeschlossen waren.


    Es gelang uns, an Zeitungen zu kommen und alles zu lesen, was es über diesen Fall zu lesen gab. Die Behörden vermuteten, dass die Oberste Mistress irgendeine Art von Zusammenbruch gehabt hatte. Sie musste Wochen in den Höhlen der Moors überlebt haben, spekulierten sie, und hatte dann einen tödlichen Herzanfall erlitten, als sie im Sturm umhergeirrt war.


    Manchmal ist die Realität für die Leute nur schwer zu akzeptieren. Diese Geschichte passte genauso gut wie jede andere. Sie eignete sich für die Schlagzeilen, bis es eine neue Sensation gab. Sie bot Celeste und India und den anderen etwas, worüber sie klatschen und tratschen konnten, bis es in Vergessenheit geraten würde.


    In diesen ruhigen, dahintreibenden Tagen hingen Helen, Sarah und ich eng zusammen, verbunden in Trauer und Liebe. Was immer geschehen war, was immer wir verloren hatten, wir hatten einander, und nichts in der Welt konnte dieses Band zerreißen. Mit jedem verstreichenden Tag wurde das Wetter wärmer und strahlender, und die Hügel hallten wider vom Geschrei neugeborener Lämmer, die mit lautem Blöken die herrliche und geheimnisvolle Welt begrüßten.


    Am Wochenende darauf kam Harriets Mutter, um sie nach Hause zu holen. Ich verabschiedete mich in der schwarzweiß gefliesten Halle von ihr, während sie auf das bestellte Taxi warteten. Ein Feuer knisterte im Kamin, und auf dem langen, polierten Tisch leuchteten Rosen in einer Vase.


    »Mom, das ist Evie, von der ich dir erzählt habe. Sie war hier meine Freundin.«


    Harriet sah jetzt anders aus; sie wirkte noch immer 
     dünn und müde, aber der angespannte, hysterische Blick war verschwunden. Sie hatte nicht gewusst, dass sie von einem verdrehten Geist kontrolliert und als Schachfigur in einem kranken Spiel benutzt worden war. Sie erinnerte sich nicht an die schrecklichen Pfade, die Mrs. Hartle sie entlanggeschickt hatte. Sie wusste nur, dass sie auf das Internat gekommen war und sich nicht hatte eingewöhnen können, dass sie nervös und ängstlich und von Heimweh überwältigt gewesen war. Harriets Augen glänzten, als sie mir ihre Mutter vorstellte. Mrs. Templeton ähnelte Harriet sehr; sie war farblos und dünn und darauf aus zu gefallen.


    »Vielen Dank, dass du so nett zu Harriet warst«, sagte sie entschuldigend. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so großes Heimweh haben und unglücklich sein würde, dass sie wieder anfangen würde schlafzuwandeln.«


    Ich kam mir vor wie eine Hochstaplerin. In Wirklichkeit war ich gar nicht so nett gewesen. Aber Harriets Mutter winkte einfach nur ab, als ich verlegen widersprechen wollte.


    »Nein, Miss Scratton hat gesagt, du bist wunderbar gewesen. Es ist interessant«, fügte sie hinzu, als sie ihren Blick über die Marmorstufen und den Schrank mit den Trophäen und die antiken Drucke an den Wänden schweifen ließ. »Die Schule hat sich gar nicht verändert. Aber wieder hier zu sein … nun … es erinnert mich daran, wie einsam es sein konnte.«


    »Ja«, sagte ich. »Wyldcliffe kann einem manchmal sehr weit weg von zu Hause vorkommen.«


    »Weißt du was, Evie? Mom wird demnächst Teilzeit arbeiten, damit sie mit mir zu Hause sein und mich auf eine 
     Schule in London schicken kann. Ist das nicht toll? Nicht, dass ich dich nicht vermissen würde«, beeilte Harriet sich hinzuzufügen. »Und du schreibst mir doch, oder?«


    »Natürlich.«


    »Danke! Sag mir, wenn du Lady Agnes’ Geist siehst, ja?« Sie lachte und zog ihre Mutter am Ärmel. »Komm, das Taxi ist da. Ich kann es gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen.«


    Sie hasteten zum Auto und fuhren davon. Eine Sekunde lang wünschte ich mir, ich wäre auch noch zwölf Jahre alt und meine Mutter würde kommen und alles in Ordnung bringen. Ich erinnerte mich daran, wie nah bei mir ich sie empfunden hatte, in dieser Nacht auf dem Hügel. Ich versuchte, ihr eine Nachricht zu schicken. Es geht mir gut, Mom, sagte ich zu ihr. Ich werde überleben.


    »Woran denkst du, Evie?«


    Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Es war Helen.


    »An Mütter«, sagte ich leise. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte kurz den Schmerz in ihrem Gesicht aufflackern sehen.


    »Schmerzt es dich immer noch, dass du sie nicht gekannt hast?«, fragte sie.


    »Natürlich. Und ich vermisse auch Frankie. Aber es geht mir gut, wirklich.«


    »Ich weiß. Und du hast ja auch deinen Dad. Das muss gewaltig helfen.«


    Ich sah Helen neugierig an. Sie hielt einen Brief in der Hand. »Miss Scratton hat mir das gegeben. Es wurde ihr geschickt, damit sie es an mich weiterleitet.«


    
      Liebe Helen,


      Ich kann kaum glauben, dass ich diesen Brief schreibe. Miss Scratton von der Schule hat mich nach dieser ganzen öffentlichen Aufmerksamkeit, die der Tod deiner Mutter erregt hat, mit Hilfe der Zeitungen aufgespürt. Es scheint, dass wir beide verwandt sind. Tatsächlich glaubt sie, dass ich dein Vater sein könnte. Ich weiß nicht, ob das gute Neuigkeiten für dich sind, oder ob es ein Schock ist, Helen, aber ich bin sehr glücklich, dass ich von dir erfahren habe. Ich habe mich oft gefragt, ob etwas in der Art der Grund dafür gewesen war, dass Celia plötzlich verschwand, als wir damals zusammen waren. Ich wünschte, sie hätte mir genügend vertraut, um es mir zu erzählen. Aber das liegt alles in der Vergangenheit. Ich hoffe, wir können uns treffen – und zwar schon bald. Bitte schreibe mir.


      Tony Black

    


    Ich umarmte Helen fest.


    »Das freut mich so sehr«, sagte ich.


    Sie lächelte, und ihre zerbrechliche Schönheit schimmerte wie eine Blume, die sich der Sonne öffnet. »Mich auch. Ich werde ihm zurückschreiben. Wohin willst du?«


    »Oh … ich habe eine Reitstunde. Ich gehe jetzt besser. «


    Ich ging nach draußen und zu den Stallungen. Dies war meine letzte Stunde mit Josh, bevor seine Mutter wieder zu arbeiten begann, und mein Magen krampfte sich nervös zusammen. Ein paar Tage zuvor hatte ich ihm die zerfetzten Bruchstücke von Agnes’ Tagebuch zu lesen gegeben, und Sarah hatte versprochen, ihm den Rest zu erzählen. Er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, 
     aber ich wusste nicht, ob er denken würde, dass ich log oder verrückt war. Wie auch immer, ich musste ihm gegenübertreten.


    Josh wartete im Hof auf mich; er hielt Bonny am Halfter. Ich schwang mich in den Sattel, und er lächelte. »Meine Mutter wird beeindruckt sein. Ich habe eine passable Reiterin aus dir gemacht. Jeder würde glauben, du wärst schon seit Jahren auf Wyldcliffe.«


    »Danke.« Ich lächelte. »Ich fasse das als Kompliment auf.«


    »Wo ist Sarah?«, fragte er, als ich auf die Koppel ritt und er neben mir her schritt.


    »Sie reitet mit Cal über die Moors. Miss Scratton hat gesagt, dass es in Ordnung wäre.«


    »Also wird seine Familie in Wyldcliffe bleiben?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt immer noch so viele Gerüchte und Klatsch über sie – all diese schrecklichen Tiermorde, hinter denen Mrs. Hartle gesteckt hat.« Ich machte eine Pause und sah ihn mit festem Blick an. »Das heißt, sofern du glaubst, was Sarah dir erzählt hat.«


    Josh legte seine Hand leicht auf meine. »Ich glaube dir, Evie. Ich kenne dieses Tal. Ich weiß, dass es viele Geheimnisse birgt. Abgesehen davon wusste ich die ganze Zeit, dass du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst. Also, dieser Junge, Sebastian … er ist …«


    »Er ist tot«, sagte ich knapp. »Es ist alles vorbei.« Da, wo mein Herz gewesen war, war nun ein gähnendes Loch, aber ich würde nicht weinen. Sebastian würde es nicht wollen. Wenn ich tot bin, meine Liebste, singe bitte keine traurigen Lieder für mich.


    Josh verstärkte den Druck seiner Hand auf meiner. »Evie, ich weiß, dass du das jetzt nicht hören willst, aber du weißt, dass ich … ich frage mich, ob es jemals Hoffnung für mich geben wird.«


    Ich spürte eine Woge von Panik in mir aufsteigen. »Ich kann nicht; es ist zu früh. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder … lieben kann. Was du sagst, erschreckt mich.«


    »Ich bitte dich nicht um Liebe. Es ist nur so, dass ich dich wirklich mag, Evie.«


    »Und ich mag dich«, sagte ich und kam mir unbeholfen vor.


    »Nun, das ist doch ein Anfang, oder? Wir können Freunde sein. Liebe muss nicht immer schmerzhaft sein, Evie. Es muss nicht immer diese große, quälende Leidenschaft sein. Sie kann auch leicht und einfach sein, wie die Sonne am Morgen, oder wie am Strand entlanggehen und den Wellen lauschen.«


    Mir saß plötzlich ein Kloß im Hals. Sebastian und ich hatten es nie zu diesem Strand geschafft, zu diesem Ort voller Wärme und Sonne. Wir würden niemals die Morgendämmerung über dem Ozean sehen. Sebastian war zu einem Geschöpf der Nacht geworden, aber schließlich war er der Dunkelheit entkommen, und ich konnte das auch.


    »Es würde … es würde mir gefallen, wenn wir Freunde wären.«


    »Dann lass uns die besten Freunde sein«, antwortete Josh. »Lass uns erst einen Tag leben und dann noch einen und noch einen. Und vielleicht wird im Laufe der Zeit die Sonne auf uns herablächeln.«


    Ich drückte dankbar seine Hand. »Du bist so gut, Josh.«


    »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nur verrückt nach dir.« Er hob meine Hand und küsste sie sanft, dann trat er zurück und lächelte mich an. »So. Das war nicht gar so beängstigend, oder?«


    Ich sah in sein Gesicht, das voller Leben und Hoffnung und Mut war. Ich hatte keine Ahnung, was die Zukunft für mich bereithielt, aber ich begriff, dass ich keine Angst mehr hatte. Nein, ich hatte ganz und gar keine Angst mehr.

  


  
    

    Fünfzig
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    Es waren immer noch ein paar Wochen bis zum Ende dieses Terms. Prüfungen standen uns bevor, und Konzerte und das Überreichen von Klassenpreisen und Auszeichnungen. Aber zuerst gab es noch ein anderes Ritual, das wir durchführen mussten.


    Die Beerdigung war eine groß angelegte, pompöse Angelegenheit. Schülerinnen, Eltern, Lehrerinnen und die Schulleitung, der örtliche Bürgermeister und andere Würdenträger hatten sich alle in der kleinen steinernen Kirche versammelt, um Mrs. Celia Hartle, der Obersten Mistress von Wyldcliffe, Lebewohl zu sagen. Ich saß mit Sarah ziemlich weit hinten; ich wollte nicht in den Sarg sehen, der mit teuren Lilien überhäuft war. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Helen, die mit gesenktem Kopf ganz vorn saß, auf der einen Seite von Miss Scratton, auf der anderen von einem großen, blonden Mann flankiert, der immer wieder voller Verwunderung in Helens blasses Gesicht blickte. Jedes Ende war auch ein neuer Anfang …


    Der Vikar sprach über Verlust, und über Hoffnung. Die Worte strömten wie eine reinigende Woge über mich hinweg.


    »Der Herr spricht: Ich bin die Auferstehung und das 
     Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er stirbt; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nimmermehr sterben.«


    Leise stand ich auf und schlüpfte unbemerkt aus der Kirche. Es war noch früh am Morgen. Ich hatte noch etwas zu tun: Es gab da einen Ort, den ich aufsuchen musste. Als ich oberhalb des verschlafenen Dorfes den vertrauten Pfad über die Hügel entlangging, gesellte sich jemand zu mir und begleitete mich. Wir gingen schweigend weiter, blieben nur stehen, um ein paar frühe Wildblumen zu pflücken, die im Schutz von irgendwelchen Hecken wuchsen. Hoch über uns sang ein Vogel, und die Lämmer schrien nach ihren Müttern.


    Während wir über den Berggrat auf die alte Hall zugingen, wusste ich, dass ich niemals mehr das unschuldige junge Mädchen sein würde, das vor so vielen Monaten in Wyldcliffe angekommen war. Ich hatte die Dunkelheit gesehen und würde sie nie wieder vergessen können. Aber ich hatte auch die Liebe erfahren, und sie hatte mich gelehrt, dass das größte Abenteuer, das das Leben bereithielt, darin bestand, das Herz eines anderen Menschen kennen zu lernen. Ich hatte erfahren, was es heißt, morgens aufzustehen und sich zu freuen, einfach weil Sebastian auf der Erde gewandelt war. Ich hatte zum weiten, blauen Himmel hinaufgeblickt und gesehen, dass die Sonne nur für mich schien, einfach weil ich ihn liebte.


    Und jetzt war ich endlich bereit, Lebewohl zu sagen.


    Ich kniete an Sebastians Grab. Schon bald würde der Grabstein nicht mehr nackt, sondern von zarten grünen Wurzeln und Moos überzogen sein. Sanft fuhr ich die Linien seines Namens auf dem Stein mit den Fingern 
     nach. In Erinnerung an einen geliebten Sohn, Sebastian James Fairfax ...


    Mein Geliebter.


    Ich würde ihn immer lieben. Meine erste, meine kostbarste Liebe.


    Der Wind pfiff über die Hügel wie das ferne Echo des Meeres. Ich legte meine schlichten Blumen auf den Grabstein und stand auf. Es war nicht nötig, etwas zu sagen, es gab keine Notwendigkeit für Worte oder Versprechen. Ich war Sebastian gegenüber treu geblieben. Zwischen uns hatte es keinen Verrat gegeben. Wenn ich ihn wiedersah – und ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde – würden wir uns als Geschöpfe aus ewigem Licht begegnen. Dann wäre keine Spur von einem Schatten mehr übrig. Die Dunkelheit war vorüber, er war frei.


    Und ich war auch frei. Ich hatte die Freiheit zu trauern und die Freiheit zu leben. Ich musste leben, um Sebastians Wohles willen wie auch um meines eigenen. Mein Herz musste groß genug sein für das, was auch immer auf mich wartete; ich konnte nicht zulassen, dass es brach. Ich war Evie Johnson, ich war sechzehn Jahre alt, und das Leben war für mich noch nicht zu Ende. Es fing gerade erst an.


    »Es ist Zeit, Evie«, sagte Josh ruhig. »Wir müssen gehen. «o


    Ich drehte mich zu ihm um und lächelte.


    »Ja«, sagte ich. »Gehen wir.«


    Wir liefen zusammen den Hügel hinunter, kehrten zur Schule zurück, wo meine Schwestern auf mich warteten. Ein neuer Tag hatte begonnen; unsere Gesichter wandten sich der Sonne zu, und wir warfen nicht einen Blick zurück.
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